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  Das Buch


  Die Oankali, reisende galaktische Genhändler, fanden im Erbgut des Menschen interessante Details, die von höchstem Wert und eine Bereicherung für die Entwicklung des Lebens im Kosmos sind. Doch sie stellen auch fest, daß die durch Kriege, Gewalt, Seuchen und Umweltverwüstung heruntergekommene Menschheit in ihrer Dünkelhaftigkeit, ihrem Fremdenhaß und ihrer Aggressivität eine Gefahr für das höherentwickelte Leben in der Galaxis darstellt. Die Oankali stellen die Menschen vor die Wahl: Sie erhalten das Recht, sich fortzupflanzen, nur dann, wenn sie sich einer genetischen »Operation« unterziehen, um diese mörderischen Erbanlagen zu beseitigen.


  Die meisten Menschen lehnen dies ab, verfolgen die friedfertigen Aliens, die nur ihr Bestes wollen, mit haßerfüllter Brutalität, erschlagen sogar ihresgleichen, die zu einer Kooperation mit den Fremdweltlern bereit sind. Da tritt ein »Konstruierter«, Kind beider Rassen, ein genetischer Mischling, auf den Plan, und macht sich zum Anwalt der Menschen, um sein Recht auf eine eigenständige Spezies durchzusetzen.
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  Er erinnerte sich an vieles von seinem Aufenthalt im Schoß.


  Während er dort war, begann er, sich Geräusche und Geschmäcke bewußt zu werden. Sie sagten ihm nichts, doch er erinnerte sich an sie. Als sie wiederkehrten, bemerkte er es.


  Als ihn etwas berührte, wußte er, daß es etwas Neues war  eine neue Erfahrung. Die Berührung war zuerst erschreckend, dann tröstlich. Sie durchdrang schmerzlos sein Fleisch und beruhigte ihn. Als sie sich zurückzog, fühlte er sich beraubt, zum erstemal allein. Als sie wiederkam, freute er sich  eine weitere neue Empfindung. Als er dieses Sichzurückziehen und Wiederkommen ein paarmal erlebt hatte, lernte er Vorfreude.


  Er lernte Schmerz erst, als es Zeit für ihn war, geboren zu werden.


  Er konnte Veränderungen fühlen und schmecken, die um ihn herum vorgingen  das langsame Drehen seines Körpers, dann später der plötzliche Schub kopfüber, die Kompression zuerst seines Kopfes, dann allmählich über die Länge seines Körpers. Er hatte Schmerzen auf eine dumpfe, vage Weise.


  Dennoch hatte er keine Angst. Die Veränderungen waren richtig. Es war Zeit für sie. Sein Körper war bereit. Er wurde in regelmäßigen Stößen vorwärtsgetrieben und von Zeit zu Zeit durch die Berührung seines vertrauten Begleiters getröstet.


  Da war Licht!


  Sicht war zuerst ein Ausbruch von Schock und Schmerz. Er konnte dem Licht nicht entrinnen. Es wurde heller und schmerzhafter, erreichte sein Maximum, als die Kompression aufhörte. Kein Teil seines Körpers war frei von dem grellen, rauhen Leuchten. Später würde er sich daran als Hitze, als brennend erinnern.


  Es kühlte abrupt ab.


  Etwas dämpfte das Licht. Er konnte noch immer sehen, doch sehen war nicht länger schmerzhaft. Sein Körper wurde sanft abgerieben, als er in etwas Weiches und Tröstliches eingetaucht lag. Er mochte das Reiben nicht. Es bewirkte, daß das Licht zu zucken und zu verschwinden, dann wieder abrupt sichtbar zu werden schien. Doch es war die vertraute Präsenz, die ihn berührte, ihn hielt. Sie blieb bei ihm und half ihm, das Reiben ohne Furcht zu ertragen.


  Er wurde in etwas eingewickelt, das ihn überall berührte außer im Gesicht. Er mochte nicht das schwere Gefühl von ihm, doch es schloß das Licht aus und tat ihm nicht weh.


  Etwas berührte die Seite seines Gesichts, und er drehte sich um, den Mund offen, um es zu nehmen. Sein Körper wußte, was zu tun war. Er saugte und wurde mit Nahrung und dem Geschmack von Fleisch belohnt, das so vertraut war wie sein eigenes. Eine Zeitlang nahm er an, daß es sein eigenes war. Es war immer bei ihm gewesen.


  Er konnte Stimmen hören, konnte sogar einzelne Laute unterscheiden, obschon er keinen von ihnen verstand. Sie fesselten seine Aufmerksamkeit, seine Neugier. Er würde sich auch an diese erinnern, wenn er älter war und in der Lage, sie zu verstehen. Doch er mochte die sanften Stimmen, auch ohne zu wissen, was sie waren.


  »Er ist wunderschön«, sagte eine Stimme. »Er sieht vollkommen menschlich aus.«


  »Einige seiner Züge sind nur kosmetisch, Lilith. Schon jetzt sind seine Sinne mehr über seinen Körper verstreut als deine. Er ist... weniger menschlich als deine Töchter.«


  »Das hatte ich mir gedacht. Ich weiß, daß sich dein Volk noch immer Sorgen macht über menschgeborene Männer.«


  »Sie waren ein ungelöstes Problem. Ich glaube, wir haben es nun gelöst.«


  »Aber seine Sinne sind doch in Ordnung?«


  »Natürlich.«


  »Das ist alles, was ich erwarten kann, schätze ich.« Ein Seufzer. »Soll ich dir danken, weil du dafür gesorgt hast, daß er so aussieht  daß er menschlich, erscheint, so daß ich ihn lieben kann... für eine Weile?«


  »Du hast dich noch nie bei mir bedankt.«


  »... nein.«


  »Und ich glaube, du wirst sie weiter lieben, auch wenn sie sich verändern.«


  »Sie können nichts für das, was sie sind... was sie werden. Bist du sicher, daß auch alles andere in Ordnung ist? Daß all die nicht zusammenpassenden Stückchen von ihm so gut wie möglich übereinstimmen?«


  »Es gibt nichts in ihm, was nicht zusammenpaßt. Er ist sehr gesund. Er wird ein langes Leben haben und stark genug sein, zu ertragen, was er ertragen muß.«
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  Er war Akin.


  Dinge berührten ihn, wenn dieser Laut gemacht wurde. Er wurde getröstet oder genährt, oder er wurde gehalten und gelehrt. Körper-zu-Körper-Verständnis wurde ihm gegeben. Er kam dahin, sich als sich selbst zu begreifen  individuell, abgegrenzt, separat von all den Berührungen und Gerüchen, all den Geschmäcken, Anblicken und Geräuschen, die ihn erreichten. Er war Akin.


  Doch er lernte, daß er auch ein Teil der Menschen war, die ihn berührten  daß er in ihnen Bruchstücke von sich selbst finden konnte. Er war er selbst, und er war jene anderen.


  Er lernte rasch, sie durch Geschmack und Fühlung zu unterscheiden. Er brauchte länger, um sie durch Ansehen oder Geruch zu erkennen, aber Geschmack und Fühlung waren fast eine einzige Empfindung für ihn. Beide waren ihm schon so lange vertraut gewesen.


  Er hatte seit seiner Geburt Stimmunterschiede gehört. Nun begann er, mit diesen Unterschieden Identitäten zu verknüpfen. Als er, innerhalb von Tagen nach seiner Geburt, seinen eigenen Namen gelernt hatte und ihn laut sagen konnte, brachten ihm die anderen ihre Namen bei. Sie wiederholten sie, wenn sie sehen konnten, daß sie seine Aufmerksamkeit gewonnen hatten. Sie ließen ihn beobachten, wie ihr Mund die Worte formte. Er begriff rasch, daß jeder von ihnen durch eine oder beide von zwei Lautgruppen gerufen werden konnte.


  Nikanj Ooan, Lilith Mutter, Ahajas Ty, Dichaan Ishliin und der, der nie zu ihm kam, obschon Nikanj Ooan ihm dessen Fühlung und Geschmack und Geruch beigebracht hatte. Lilith Mutter hatte ihm ein Printbild von ihm gezeigt, und er hatte es mit all seinen Sinnen untersucht: Joseph Vater.


  Er rief nach Joseph Vater, und statt dessen kam Nikanj Ooan und brachte ihm bei, daß Joseph Vater tot war. Tot. Gestorben. Fortgegangen und würde nicht wiederkommen. Trotzdem war er ein Teil von Akin gewesen, und Akin mußte ihn kennen, wie er alle seine lebenden Eltern kannte.


  Akin war zwei Monate alt, als er begann, einfache Sätze zu bilden. Er konnte nicht genug davon bekommen, gehalten und unterrichtet zu werden.


  »Er ist aufgeweckter als die meisten meiner Mädchen«, bemerkte Lilith, als sie ihn an sich hielt und ihn trinken ließ. Es hätte schwierig sein können, von ihrer glatten, wenig hilfreichen Haut zu lernen außer, daß sie ihm so vertraut war wie seine eigene  und oberflächlich betrachtet so wie seine eigene war. Nikanj Ooan lehrte ihn, seine Zunge zu benutzen  sein am wenigsten menschliches sichtbares Organ  , um Lilith zu studieren, wenn sie ihn stillte. Während vieler Fütterungen kostete er sowohl ihr Fleisch als auch ihre Milch. Sie war ein Sturm von Geschmäcken und Texturen  süße Milch, salzige Haut, glatt an manchen Stellen, rauh an anderen. Er konzentrierte sich auf eine der glatten Stellen, richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, sie zu untersuchen, sie gründlich, minutiös wahrzunehmen. Er nahm die vielen lebenden und toten Zellen ihrer Haut wahr. Ihre Haut lehrte ihn, was es hieß, tot zu sein. Ihre tote äußere Schicht bildete einen deutlichen Kontrast zu dem, was er als das lebende Fleisch darunter wahrnehmen konnte. Seine Zunge war so lang und sensitiv und geschmeidig wie die Sinnestentakel von Ahajas und Dichaan. Er schickte eine Faser von ihr in das lebende Gewebe von Liliths Brustwarze. Er hatte ihr weh getan, als er dies das erstemal versucht hatte, und der Schmerz war durch seine Zunge zu ihm zurückgeleitet worden. Der Schmerz war so scharf und überraschend gewesen, daß er sich schreiend und weinend zurückzog. Er wollte sich nicht beruhigen lassen, bis Nikanj ihm zeigte, wie man untersuchte, ohne Schmerzen zu verursachen.


  »Das«, hatte Lilith bemerkt, »war fast so, als wäre ich mit einer heißen, stumpfen Nadel gestochen worden.«


  »Er wird es nicht wieder tun«, hatte Nikanj versprochen. Akin hatte es nicht wieder getan. Und er hatte eine wichtige Lektion gelernt: Er würde jeden Schmerz teilen, den er verursachte. Also war es am besten, vorsichtig zu sein und keine Schmerzen zu verursachen. Er würde Monate nicht wissen, wie ungewöhnlich es für einen Säugling war, den Schmerz einer anderen Person zu erkennen und sich selbst als die Ursache dieses Schmerzes zu erkennen.


  Nun nahm er, durch die Fleischranke, die er in Lilith hineingestreckt hatte, Ausdehnungen von lebenden Zellen wahr. Er konzentrierte sich auf einige wenige Zellen, auf eine einzelne Zelle, auf die Bestandteile jener Zelle, auf ihren Kern, auf Chromosomen innerhalb des Kerns, auf Gene entlang der Chromosomen. Er untersuchte die DNS, welche die Gene bildete, die Nukleotide der DNS. Da war etwas jenseits der Nukleotide, das er nicht wahrnehmen konnte  eine Welt von kleineren Partikeln, in die er nicht hineingelangen konnte. Er verstand nicht, warum er diesen letzten Schritt nicht machen konnte  wenn es der letzte war. Es frustrierte ihn, daß irgend etwas jenseits seiner Wahrnehmung war. Er wußte davon nur durch vage, ungreifbare Gefühle. Als er älter war, kam er dazu, es als einen Horizont zu betrachten, der stets zurückwich, wenn er sich ihm näherte.


  Er verlagerte seine Aufmerksamkeit von der Frustration über das, was er nicht wahrnehmen konnte, zu der Faszination dessen, was er wahrnehmen konnte. Liliths Fleisch war weitaus aufregender als das Fleisch von Nikanj, Ahajas und Dichaan. Da war etwas verkehrt mit ihrem  etwas, das er nicht verstand. Es war sowohl erschreckend als auch verführerisch. Es sagte ihm, daß Lilith gefährlich war, obschon sie auch wichtig war. Nikanj war interessant, aber nicht gefährlich. Ahajas und Dichaan waren sich so ähnlich, daß er Mühe hatte, Unterschiede zwischen ihnen wahrzunehmen. In mancher Hinsicht war Joseph wie Lilith gewesen. Tödlich und zwingend. Doch er war Lilith nicht so ähnlich gewesen wie Ahajas Dichaan. Tatsächlich war er, obwohl er zweifellos ein Mensch gewesen und wie Lilith hier, auf dieser Erde, geboren worden war, nicht mit Lilith verwandt gewesen. Ahajas und Dichaan waren Geschwister, wie die meisten Oankalipaare. Ooloi sollten nicht mit ihrem männlichen und weiblichen Partner verwandt sein, so daß sie ihre Aufmerksamkeit auf die genetischen Unterschiede ihrer Partner konzentrieren und Kinder konstruieren konnten, ohne gefährliche Fehler von allzu großer Vertrautheit und allzu großem Selbstbewußtsein zu machen.


  »Gib acht«, hörte er Nikanj sagen. »Er studiert dich wieder.«


  »Ich weiß«, antwortete Lilith. »Manchmal wünsche ich, er würde einfach trinken wie Menschenbabies.«


  Lilith rieb Akins Rücken, und das Flackern von Licht zwischen ihren Fingern und um sie herum störte seine Konzentration. Er zog sein Fleisch aus ihrem zurück, ließ dann ihre Brustwarze los und schaute Lilith an. Sie schloß Kleidung über ihre Brust, hielt ihn aber weiter auf ihrem Schoß. Er war immer froh, wenn Leute ihn hielten und miteinander redeten, so daß er zuhören konnte. Er hatte schon mehr Worte von ihnen gelernt, als er bisher zu benutzen Gelegenheit gehabt hatte. Er sammelte Worte und setzte sie allmählich zu Fragen zusammen. Wenn seine Fragen beantwortet wurden, erinnerte er sich an alles, was ihm gesagt wurde. Sein Bild von der Welt wuchs.


  »Wenigstens ist er in seiner physischen Entwicklung nicht stärker oder schneller als andere Babies«, sagte Lilith. »Bis auf seine Zähne.«


  »Es sind schon früher Babies mit Zähnen geboren worden«, erwiderte Nikanj. »Physisch wird er bis zur Metamorphose seinem menschlichen Alter entsprechend aussehen. Er wird sich seinen Weg aus etwaigen Problemen herausdenken müssen, die seine Frühreife schafft.«


  »Das wird ihm bei manchen Menschen nicht viel nutzen. Sie werden es ihm übelnehmen, daß er nicht vollkommen menschlich ist und daß er menschlicher aussieht als ihre Kinder. Sie werden ihn hassen dafür, daß er viel jünger aussieht, als er klingt. Sie werden ihn hassen, weil sie keine Söhne haben durften. Deine Leute haben menschlich aussehende Jungen zu einer sehr kostbaren Ware gemacht.«


  »Wir werden nun mehr von ihnen erlauben. Alle fühlen sich sicherer, was ihr Zusammenmischen betrifft. Bis jetzt konnten zu viele Ooloi die nötige Mischung nicht erkennen. Sie hätten Fehler machen können, und ihre Fehler könnten Monster sein.«


  »Die meisten Menschen denken, daß sie genau das gemacht haben.«


  »Du auch immer noch?«


  Schweigen.


  »Sei zufrieden, Lilith. Eine Gruppe von uns war der Meinung, daß es am besten sei, ganz auf menschgeborene Knaben zu verzichten. Wir könnten Mädchen für Menschenfrauen und Knaben für Oankalifrauen konstruieren. Wir haben das bis jetzt getan.«


  »Und alle betrogen. Ahajas will Töchter, und ich will Söhne. Andere denken genauso.«


  »Ich weiß. Und wir kontrollieren Kinder auf Weisen, wie wir nicht sollten, um sie reif zu machen als oankaligeborene Männer und menschgeborene Frauen. Wir kontrollieren Neigungen, die einzelnen Kindern überlassen bleiben sollten. Selbst die Gruppe, die vorschlug, daß wir diesen Weg einschlagen, weiß, daß wir es nicht sollten. Aber sie hatten Angst. Ein Knabe, der menschlich genug ist, um einer Menschenfrau geboren zu werden, könnte eine Gefahr für uns alle sein. Doch wir müssen es versuchen. Wir werden von Akin lernen.«


  Akin fühlte sich enger an Lilith gehalten. »Warum ist er solch ein Experiment?« wollte sie wissen. »Und warum sollten menschgeborene Männer ein solches Problem sein? Ich weiß, daß die meisten Vorkriegsmänner dich nicht mögen. Sie haben das Gefühl, daß du sie verdrängst und sie zwingst, etwas Perverses zu tun. Von ihrem Standpunkt aus gesehen haben sie recht. Doch du könntest die nächste Generation lehren, dich zu lieben, gleichgültig, wer ihre Mütter sind. Du müßtest nur früh damit anfangen. Sie indoktrinieren, bevor sie alt genug sind, andere Ansichten zu entwickeln.«


  »Aber...« Nikanj zögerte. »Wenn wir so blind, so plump arbeiten müßten, hätten wir nicht handeln können. Wir müßten euch eure Kinder wegnehmen, bald nachdem sie geboren würden. Wir würden es nicht wagen, euch zu vertrauen, sie großzuziehen. Ihr würdet nur zum Züchten gehalten  wie nicht empfindungsfähige Tiere.«


  Schweigen. Ein Seufzer. »Du sagst so scheußliche Dinge in einer so sanften Stimme. Nein, scht, ich weiß, es ist die einzige Stimme, die du hast. Nika, wird Akin die Menschenmänner überleben, die ihn hassen werden?«


  »Sie werden ihn nicht hassen.«


  »Doch, das werden sie! Er ist kein Mensch. Sie nehmen Anstoß an nichtmenschlichen Frauen, aber sie versuchen gewöhnlich nicht, ihnen zu schaden, und sie schlafen sogar mit ihnen  wie ein Rassist mit andersrassigen Frauen schläft. Aber Akin... Sie werden ihn als eine Bedrohung sehen. Verdammt, er ist eine Bedrohung. Er ist einer von denen, die sie ersetzen.«


  »Lilith, sie werden ihn nicht hassen.« Akin fühlte sich aus Liliths Armen gehoben und eng an Nikanj s Körper gehalten. Er rang nach Atem angesichts des Schocks bei dem Kontakt mit Nikanjs Sinnestentakeln, von denen viele ihn hielten, während sich andere schmerzlos in sein Fleisch gruben. Es war so einfach, sich mit Nikanj zu verbinden und zu lernen. »Sie werden ihn für schön halten und wie sie selbst«, fuhr Nikanj fort. »Wenn er alt genug ist, daß sein Körper enthüllt, was er wirklich ist, wird er erwachsen sein und fähig, sich zu behaupten.«


  »Fähig, zu kämpfen?«


  »Nur, um sein Leben zu retten. Er wird dazu neigen, Kämpfe zu vermeiden. Er wird sein wie oankaligeborene Männer jetzt  ein einsamer Wanderer, wenn er keine Partner hat.«


  »Er wird sich mit niemandem niederlassen?«


  »Nein. Die meisten Menschenmänner sind nicht gerade monogam. Kein konstruierter Mann wird es sein.«


  »Aber...«


  »Familien werden sich verändern, Lilith  sind im Begriff, sich zu verändern. Eine komplette konstruierte Familie wird aus einer Frau, einem Ooloi und Kindern bestehen: Männer werden kommen und gehen, wie es ihnen beliebt und wie sie aufgenommen werden.«


  »Aber sie werden kein Zuhause haben.«


  »Ein Zuhause wie dieses würde ein Gefängnis für sie sein. Sie werden haben, was sie wollen, was sie brauchen.«


  »Die Fähigkeit, ihren Kindern Väter zu sein?«


  Nikanj hielt inne. »Sie könnten beschließen, mit ihren Kindern in Verbindung zu bleiben. Sie werden nicht permanent mit ihnen zusammenleben  und kein Konstruierter, ob Mann oder Frau, jung oder alt, wird das als einen Mangel empfinden. Es wird normal für sie sein, und zweckmäßig, da es immer viel mehr Frauen und Ooloi als Männer geben wird.« Es raschelte mit seinen Kopf- und Körpertentakeln. »Handel bedeutet Veränderung. Körper verändern sich. Lebensweisen müssen sich verändern. Dachtest du, deine Kinder würden nur anders aussehen?«
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  Akin verbrachte einen Teil des Tags mit jedem von seinen Eltern. Lilith nährte ihn und lehrte ihn. Die anderen lehrten ihn nur, doch er ging eifrig zu ihnen allen. Ahajas hielt ihn gewöhnlich nach Lilith.


  Ahajas war groß und breit. Sie trug ihn, ohne daß sie sein Gewicht zu bemerken schien. Er hatte nie Müdigkeit in ihr gespürt. Und er wußte, daß es ihr Spaß machte, ihn zu tragen. Er konnte Vergnügen fühlen, sobald sie Fasern ihrer Sinnestentakel in ihn grub. Sie war die erste Person, die ihn auf diese Weise mit mehr als einfachen Emotionen erreichen konnte. Sie war die erste, die ihm multisensorische Bilder und Signaldruck vermittelte und ihm half, zu verstehen, daß sie ohne Worte zu ihm sprach. Als er heranwuchs, begriff er, daß auch Nikanj und Dichaan dies taten. Nikanj hatte es sogar schon getan, bevor Akin geboren wurde, doch er hatte es nicht verstanden. Ahajas hatte ihn erreicht und ihn rasch gelehrt. Durch die Bilder, die sie für ihn schuf, erfuhr er von dem Kind, das in ihr wuchs. Sie übermittelte ihm Bilder von dem Kind und schaffte es sogar, dem Kind Bilder von ihm zu übermitteln. Es hatte mehrere Präsenzen: alle seine Eltern außer Lilith. Und es hatte ihn. Geschwister.


  Er wußte, daß er männlich sein würde, wenn er groß war. Er verstand männlich, weiblich und ooloi. Und er wußte, daß weil er männlich sein würde, das ungeborene Kind, das zu Beginn seines Lebens viel weniger menschlich erscheinen würde als er, schließlich weiblich werden würde. Es gab ein Gleichgewicht hierbei, eine Natürlichkeit, die ihm gefiel. Er sollte eine Schwester haben, mit der er aufwuchs  eine Schwester, aber kein Ooloigeschwister. Warum? Er fragte sich, ob das Kind in Ahajas ooloi werden würde, doch sowohl Ahajas als auch Nikanj versicherten ihm, daß es das nicht würde. Und sie wollten ihm nicht sagen, woher sie es wußten. Also sollte dieses Geschwister eine Schwester werden. Seine sexuelle Entwicklung würde Jahre dauern, doch Akin betrachtete es schon als ›sie‹.


  Dichaan nahm ihn gewöhnlich, nachdem Ahajas ihn Lilith zurückgegeben und Lilith ihn gestillt hatte. Dichaan lehrte ihn über Fremde.


  Zunächst waren da Akins ältere Geschwister; einige waren von Ahajas und wurden menschenähnlicher, und einige waren von Lilith und wurden oankaliähnlicher. Es gab auch Kinder von älteren Geschwistern, und schließlich, erschreckenderweise, nicht verwandte Leute. Akin konnte nicht verstehen, warum einige der Nichtverwandten Lilith ähnlicher waren, als Joseph es gewesen war. Und keiner von ihnen war wie Joseph.


  Dichaan verstand Akins unausgesprochene Verwirrung.


  »Die Unterschiede, die du zwischen Menschen  zwischen Menschengruppen  wahrnimmst, sind das Ergebnis von Isolation und Inzucht, Mutation und Anpassung an unterschiedliche Erdumgebungen«, sagte er, wobei er jeden Gedanken mit vielen, raschen Bildern illustrierte. »Joseph und Lilith wurden in völlig verschiedenen Teilen dieser Welt geboren  in seit langem getrennten Völkern. Verstehst du?«


  »Wo ist Josephs Art?« fragte Akin laut.


  »Es gibt nun Dörfer von ihnen im Südwesten. Sie heißen Chinesen.«


  »Ich will sie sehen.«


  »Das wirst du. Du kannst zu ihnen gehen, wenn du älter bist.« Er ignorierte Akins Anfall von Frustration. »Und eines Tages werde ich dich auf das Schiff mitnehmen. Du wirst auch Unterschiede bei den Oankali sehen können.« Er vermittelte Akin ein Bild vom Schiff  eine gewaltige Kugel aus riesigen, immer noch wachsenden, vielseitigen Platten wie der Panzer einer Schildkröte. Es war in der Tat die äußere Schale eines Lebewesens. »Dort«, fuhr Dichaan fort, »wirst du Oankali sehen, die niemals auf die Erde kommen oder mit Menschen handeln werden. Im Augenblick bedienen sie das Schiff auf Weisen, die eine andere physische Form verlangen.« Er vermittelte Akin ein Bild, und Akin fand, daß es einer riesigen Raupe ähnelte.


  Akin übertrug eine stumme Frage.


  »Sprich laut!« sagte Dichaan zu ihm.


  »Ist es ein Kind?« fragte Akin, der an die Veränderungen dachte, die Raupen durchmachten.


  »Nein. Es ist erwachsen. Es ist größer als ich.«


  »Kann es sprechen?«


  »In Bildern, in taktilen, bioelektrischen und biolumineszenten Signalen, in Pheromonen und in Gesten. Es kann mit zehn Gliedmaßen gleichzeitig gestikulieren. Doch seine Kehl- und Mundteile bringen keine Sprache hervor. Und es ist taub. Es muß an Orten leben, wo es sehr laut ist. Die Eltern meiner Eltern hatten jene Form.«


  Dies erschien Akin schrecklich  daß Oankali gezwungen waren, in einer häßlichen Gestalt zu leben, die ihnen nicht einmal erlaubte, zu hören oder zu sprechen.


  »Was sie sind, ist für sie ebenso natürlich wie das, was du bist, für dich«, sagte Dichaan zu ihm. »Und sie stehen dem Schiff viel näher, als wir es können. Sie sind Gefährten für es, kennen seinen Körper besser als du deinen. Als ich ein wenig älter war, als du jetzt, wollte ich einer von ihnen sein. Sie ließen mich ein wenig von ihrer Beziehung zum Schiff probieren.«


  »Zeig es mir.«


  »Noch nicht. Es ist etwas sehr Mächtiges. Ich werde es dir zeigen, wenn du etwas älter bist.«


  Alles sollte geschehen, wenn er älter war. Er mußte warten! Er mußte immer warten! Frustriert hatte Akin aufgehört zu sprechen. Er konnte nicht umhin, alles zu hören und zu behalten, was Dichaan ihm sagte, doch er wollte tagelang nicht mehr mit Dichaan reden.


  Und doch war es Dichaan, der begann, ihn in der Obhut seiner älteren Geschwister zu lassen, ihn sie untersuchen zu lassen  während sie ihn gründlich untersuchten. Sein Liebling unter ihnen war Margit. Sie war sechs Jahre alt  zu klein, um ihn zu tragen, doch er war zufrieden, wenn er auf ihrem Rücken reiten oder auf ihrem Schoß sitzen durfte, solange sie angenehm mit ihm umging. Sie hatte keine Sinnestentakel wie seine oankaligeborenen Geschwister, doch sie besaß Ansammlungen von sensitiven Knötchen, die wahrscheinlich Tentakel werden würden, wenn sie groß war. Sie konnte einige von ihnen an die glatten, unsichtbaren Sinnesflecken auf seiner Haut anpassen, und die beiden konnten sowohl Bilder und Emotionen als auch Worte austauschen. Sie konnte ihn lehren.


  »Du solltest vorsichtig sein«, sagte sie, als sie ihn aus einem heftigen Nachmittagsregen in den Schutz ihres Familienhauses brachte. »Deine Augen folgen oft nicht. Kannst du mit ihnen sehen?«


  Er dachte darüber nach. »Ich kann es«, antwortete er, »aber ich tue es nicht immer. Manchmal ist es einfacher, Dinge von anderen Teilen meines Körpers aus zu sehen.«


  »Wenn du älter bist, wird man von dir erwarten, daß du dein Gesicht und deinen Körper Leuten zuwendest, wenn du mit ihnen sprichst. Du solltest schon jetzt Menschen mit deinen Augen ansehen. Wenn du es nicht tust, schreien sie dich an oder wiederholen Dinge, weil sie nicht sicher sind, ob sie deine Aufmerksamkeit haben. Oder sie fangen an, dich zu ignorieren, weil sie denken, daß du sie ignorierst.«


  »Das hat noch niemand mit mir gemacht.«


  »Sie werden es tun. Warte nur, bis du über das Stadium hinaus bist, wo sie versuchen, dumm mit dir zu reden.«


  »Babysprache, meinst du?«


  »Menschensprache!«


  Schweigen.


  »Keine Angst«, sagte sie nach einer Weile. »Sie sind es, auf die ich böse bin, nicht du.«


  »Warum?«


  »Sie kreiden es mir an, daß ich nicht wie sie aussehe. Sie können nichts dafür, und ich kann nichts dafür, daß ich mich darüber ärgere. Ich weiß nicht, wer schlimmer ist  die, die zurückschrecken, wenn ich sie berühre, oder die, die vorgeben, daß es in Ordnung ist und innerlich zurückschrecken.«


  »Wie denkt Lilith?« fragte Akin, nur weil er die Antwort schon wußte.


  »Für sie könnte ich ebenso gut aussehen wie du. Ich erinnere mich, als ich ungefähr so alt war wie du, pflegte sie sich zu fragen, wie ich einen Partner finden würde, doch Nikanj erklärte ihr, daß es genug Männer wie mich geben würde, bis ich groß sei. Danach hat sie nie mehr etwas gesagt. Sie rät mir, bei den Konstruierten zu bleiben. Meistens tue ich es.«


  »Die Menschen mögen mich«, meinte Akin. »Ich schätze, weil ich wie sie aussehe.«


  »Denk nur daran, sie mit deinen Augen anzusehen, wenn sie mit dir reden oder du mit ihnen. Und sei vorsichtig, wenn du sie probieren willst. Du wirst es dir nicht mehr lange erlauben können. Außerdem sieht deine Zunge nicht menschlich aus.«


  »Die Menschen sagen, sie sollte nicht grau sein, aber sie begreifen nicht, wie anders sie wirklich ist.«


  »Laß es sie nicht erraten. Sie können gefährlich sein, Akin. Zeig ihnen nicht alles, was du kannst. Aber... treib dich in ihrer Nähe herum, wenn du kannst. Studier ihr Verhalten. Vielleicht kannst du Dinge über sie sammeln, die wir nicht kennen. Es wäre bestimmt verkehrt, wenn irgend etwas von dem, was sie sind, verlorengeht.«


  »Deine Beine schlafen ein«, bemerkte Akin. »Du bist müde. Du solltest mich zu Lilith bringen.«


  »Gleich.«


  Sie wollte ihn nicht abgeben, begriff er. Er hatte nichts dagegen. Sie war, so sagten die Menschen, grau und warzig  verschiedener als die meisten menschgeborenen Kinder. Und sie konnte ebenso gut hören wie jeder Konstruierte. Sie kriegte jedes Flüstern mit, ob sie wollte oder nicht, und wenn sie in der Nähe von Menschen war, begannen sie bald, über sie zu reden. »Wenn sie jetzt schon so schlimm aussieht, wie wird sie erst nach der Metamorphose aussehen?« pflegten sie anzufangen. Dann spekulierten sie oder bemitleideten das Mädchen oder lachten es aus. Besser noch ein paar friedliche Minuten allein mit ihm.


  Ihr voller menschlicher Name war Margita Iyapo Domonkos Kaalnikanjlo. Margit. Sie hatte alle vier seiner lebenden Eltern gemeinsam mit ihm. Ihr menschlicher Vater jedoch war Vidor Domonkos, nicht der verstorbene Joseph. Vidor  einige nannten ihn Victor  war in ein Dorf mehrere Meilen flußaufwärts gezogen, als er und Lilith einander überdrüssig wurden. Er kam zwei- oder dreimal im Jahr zurück, um Margit zu besuchen. Ihr Aussehen gefiel ihm nicht, trotzdem liebte er sie. Sie hatte gesehen, daß er es tat, und Akin war sicher, daß sie seine Emotion richtig verstanden hatte. Er war zu jung für Kontakt mit Fremden gewesen beim letzten Besuch des Mannes.


  »Wirst du Vidor bitten, mich ihn berühren zu lassen, wenn er dich das nächstemal besuchen kommt?« fragte Akin.


  »Vater? Warum?«


  »Ich möchte dich in ihm finden.«


  Sie lachte. »Er und ich haben viel gemeinsam. Er mag es allerdings nicht, wenn ihn jemand untersucht. Er sagt, er kann darauf verzichten, daß sich irgendwas durch seine Haut gräbt.« Sie zögerte. »Er meint es ernst. Er hat es mich nur einmal tun lassen. Sprich nur mit ihm, wenn du ihm begegnest, Akin. In mancher Hinsieht kann er genauso gefährlich sein wie jeder andere Mensch.«


  »Dein Vater?«


  »Akin... sie alle! Hast du noch keinen von ihnen untersucht? Kannst du es nicht fühlen?« Sie vermittelte ihm ein komplexes Bild. Er verstand es nur, weil er selbst einige Menschen untersucht hatte. Menschen waren ein zwingender, verführerischer, tödlicher Widerspruch. Er fühlte sich zu ihnen hingezogen und doch vor ihnen gewarnt. Wenn man einen Menschen tief berührte  ihn probierte  , fühlte man dies.


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Aber ich verstehe es nicht.«


  »Sprich mit Ooan. Es weiß es und versteht es. Sprich auch mit Mutter. Sie weiß mehr, als sie zugeben möchte.«


  »Sie ist ein Mensch. Du glaubst doch nicht, daß sie auch gefährlich ist, oder?«


  »Nicht für uns.« Sie stand mit ihm auf. »Du wirst schwerer. Ich bin froh, wenn du endlich laufen lernst.«


  »Ich auch. Wie alt warst du, als du laufen konntest?«


  »Etwas über ein Jahr. Du bist es bald.«


  »Neun Monate.«


  »Ja. Es ist zu schade, daß du nicht so leicht laufen lernen konntest, wie du sprechen gelernt hast.« Sie brachte ihn zurück zu Lilith, die ihn fütterte und versprach, ihn mit in den Wald zu nehmen.


  Lilith gab ihm nun Stückchen fester Nahrung, doch er nahm immer noch sehr gern ihre Brust. Der Gedanke, daß sie ihn eines Tages nicht mehr die Brust nehmen lassen würde, machte ihm Angst. Er wollte nicht so alt werden.
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  Lilith nahm Akin in einem Tuchsack auf den Rücken und ging mit ihm zu einem der Dorfgärten. Der Garten befand sich ein Stück flußaufwärts vom Dorf, und Akin genoß den langen Marsch durch den Wald. Auf jedem Ausflug gab es neue Geräusche, Gerüche und Anblicke. Lilith blieb oft stehen, um ihn neue Dinge berühren oder probieren zu lassen oder ihn tödliche Dinge betrachten und sich einprägen zu lassen. Er hatte entdeckt, daß seine Finger sensibel genug waren, um zu probieren, welche Pflanzen schädlich waren  wenn sein Geruchssinn ihn nicht vor der Berührung warnte.


  »Das ist ein gutes Talent«, meinte Lilith, als er es ihr sagte. »Wenigstens ist es unwahrscheinlich, daß du dich vergiften wirst. Aber gib acht, wie du Dinge berührst. Einige Pflanzen richten Schaden an bei Kontakt.«


  »Zeig sie mir!« verlangte Akin.


  »Das werde ich. Wir entfernen sie aus dem Gebiet, wenn wir sie sehen, aber sie finden immer den Weg zurück. Ich werde dich mitnehmen, wenn wir das nächstemal beschließen, sie auszusondern.«


  »Bedeutet aussondern das gleiche wie entfernen?«


  »Aussondern bedeutet selektiv entfernen. Wir nehmen nur die Pflanzen mit Kontaktgiften weg.«


  »Ich verstehe.« Er hielt inne, während er versuchte, den neuen Geruch zu deuten, den er wahrgenommen hatte. »Da ist jemand zwischen uns und dem Fluß«, flüsterte er plötzlich.


  »In Ordnung.« Sie hatten den Garten erreicht. Lilith beugte sich über eine Cassavapflanze und gab vor, Mühe zu haben, sie herauszuziehen, so daß sie sich beiläufig zum Fluß herumdrehen konnte. Es gab reichlich Gelände zwischen ihnen und dem Fluß  und reichlich Deckung.


  »Ich kann sie nicht sehen«, sagte sie. »Du?« Sie hatte nur ihre Augen, mit denen sie sehen konnte, doch ihre Sinne waren schärfer als die anderer Menschen  irgendwo zwischen Mensch und Konstruiertem.


  »Es ist ein Mann«, erklärte Akin. »Er hat sich versteckt. Er ist ein Mensch und ein Fremder.« Akin atmete den scharfen Adrenalingeruch des Mannes ein. »Er ist erregt. Vielleicht hat er Angst.«


  »Er hat keine Angst«, meinte sie leise. »Nicht vor einer Frau, die Cassava auszieht und ein Baby dabei hat. Ich höre ihn jetzt, wie er sich bei dem großen Paranußbaum bewegt.«


  »Ja, ich höre ihn auch!« sagte Akin aufgeregt.


  »Sei still! Und halt dich fest. Vielleicht muß ich laufen.«


  Der Mann war stehengeblieben. Plötzlich trat er hervor, und Akin sah, daß er etwas in den Händen hielt.


  »Verdammt!« flüsterte Lilith. »Pfeil und Bogen. Er ist ein Widerständler.«


  »Du meinst diese Stöcke, die er festhält?«


  »Ja. Sie sind Waffen.«


  »Dreh dich nicht so herum. Ich kann ihn nicht sehen.«


  »Und er kann dich nicht sehen. Halt den Kopf unten!«


  Nun begriff Akin, daß er in Gefahr war. Widerständler waren Menschen, die beschlossen hatten, ohne die Oankali zu leben  und folglich ohne Kinder. Akin hatte gehört, daß sie manchmal konstruierte Kinder stahlen, die am menschlichsten aussehenden konstruierten Kinder, die sie finden konnten. Doch das war dumm, weil sie keine Ahnung hatten, wie das Kind nach der Metamorphose sein würde. Die Oankali ließen sie die Kinder ohnehin nie behalten.


  »Sprichst du Englisch?« rief Lilith, und Akin, der sich anstrengte, über ihre Schulter zu blicken, sah, wie der Mann Pfeil und Bogen senkte.


  »Englisch ist die einzige menschliche Sprache, die hier gesprochen wird«, fuhr Lilith fort. Es beruhigte Akin, daß sie weder ängstlich klang noch roch. Seine Furcht wurde kleiner.


  »Ich habe gehört, wie du mit jemandem gesprochen hast«, sagte der Mann. Sein Englisch hatte einen leichten Akzent.


  »Halt dich fest!« flüsterte Lilith.


  Akin packte das Material des Tuchsacks, in dem sie ihn trug. Er hielt sich mit Händen und Beinen fest und wünschte, er wäre stärker.


  »Mein Dorf ist nicht weit von hier«, sagte Lilith zu dem Mann. »Du wirst dort willkommen sein. Essen. Unterkunft. Es wird bald regnen.«


  Der Mann kam näher. »Mit wem hast du gesprochen?« wollte er wissen.


  »Mit meinem Sohn.« Sie zeigte auf Akin.


  »Was? Mit dem Baby?«


  »Ja.«


  Der Mann trat näher und starrte Akin an. Akin starrte zurück über Liliths Schulter, als Neugier den letzten Rest seiner Angst überwältigte. Der Mann war ohne Hemd, schwarzhaarig, glattrasiert und untersetzt. Sein Haar war lang und hing seinen Rücken hinunter. Er hatte es in der Stirn in einer geraden Linie abgeschnitten. Etwas an ihm erinnerte Akin an das Bild, das er von Joseph gesehen hatte. Die Augen dieses Mannes waren schmal wie Josephs, doch seine Haut war fast so braun wie Liliths.


  »Der Junge sieht gut aus«, sagte er. »Was stimmt nicht mit ihm?«


  Lilith blickte ihn an. »Nichts«, antwortete sie ausdruckslos.


  Der Mann runzelte die Stirn. »Nichts für ungut. Ich meine nur... ist er wirklich so gesund, wie er aussieht?«


  »Ja.«


  »Ich habe kein Baby mehr gesehen seit vor dem Krieg.«


  »Das kann ich mir denken. Willst du mit uns zum Dorf zurückkommen?«


  »Wie kommt es, daß du einen Jungen haben durftest?«


  »Wie kommt es, daß deine Mutter einen Jungen haben durfte?«


  Der Mann trat einen letzten Schritt auf Lilith zu und war plötzlich zu nahe. Er stand völlig gerade da und versuchte, sie mit seiner steifen, zornigen Haltung und seinem starrenden Blick einzuschüchtern. Akin hatte schon gesehen, wie Menschen das miteinander machten. Es funktionierte nie bei Konstruierten. Akin hatte noch nie erlebt, daß es bei Lilith funktionierte. Sie bewegte sich nicht.


  »Ich bin ein Mensch«, sagte der Mann. »Das kannst du sehen. Ich wurde vor dem Krieg geboren. Es ist nichts Oankalihaftes an mir. Ich habe zwei Eltern, beide Menschen, und keiner hat ihnen gesagt, wann und ob sie Kinder haben könnten und welches Geschlecht diese Kinder haben würden. Also, wieso durftest du einen Jungen haben?«


  »Ich habe um einen gebeten.« Lilith streckte die Hand aus, ergriff den Bogen des Mannes und zerbrach ihn über dem Knie, bevor der Mann richtig begriff, was passierte. Ihre Bewegung war fast zu schnell für ihn gewesen, um ihr zu folgen, selbst wenn er damit gerechnet hätte.


  »Du kannst gern Essen und Unterkunft bekommen, solange du möchtest«, sagte sie, »aber wir erlauben keine Waffen.«


  Der Mann stolperte vor ihr zurück. »Ich habe dich mit einem Menschen verwechselt«, sagte er. »Mein Gott, du siehst wie ein Mensch aus.«


  »Ich wurde sechsundzwanzig Jahre vor dem Krieg geboren«, erwiderte sie. »Ich bin durchaus ein Mensch. Aber ich habe andere Kinder in diesem Dorf. Du wirst keine Waffen zu ihnen mitnehmen.«


  Er blickte auf die Machete, die an ihrem Gürtel hing.


  »Sie ist ein Werkzeug«, erklärte Lilith. »Wir benutzen sie nicht gegeneinander.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist mir egal, was du sagst. Das war ein schwerer Bogen. Keine menschliche Frau hätte ihn mir wegnehmen und ihn so zerbrechen können.«


  Lilith ging von ihm weg, zog ihre Machete heraus und schnitt eine Ananas ab. Sie hob sie vorsichtig auf, hieb das meiste von der stachligen Spitze ab und schnitt zwei weitere ab.


  Akin beobachtete den Mann, während Lilith die Cassavas und Ananas in ihren Korb legte. Sie schnitt eine Bananenstaude ab, und als sie sicher war, daß sie frei von Schlangen und gefährlichen Insekten war, reichte sie sie dem Mann. Er trat einen raschen Schritt von ihr zurück.


  »Trag das«, sagte sie. »Es ist in Ordnung. Ich bin froh, daß du gerade vorbeigekommen bist. Wir beide werden mehr tragen können.« Sie schnitt mehrere Dutzend Quatstränge ab  ein Oankaligemüse, das Akin liebte  und band sie mit dünnen Lianen zu einem Bündel zusammen. Sie schnitt auch dicke Scigeestengel ab, das die Oankali aus einer durch den Krieg mutierten Erdpflanze gezüchtet hatten. Die Menschen sagten, es hätte den Geschmack und die Textur des Fleischs eines ausgestorbenen Tiers  dem Schwein.


  Lilith band die Scigeestengel zusammen und befestigte das Bündel hinter sich unmittelbar über den Hüften. Sie schwang Akin auf eine Seite und trug ihren vollen Korb auf der anderen.


  »Kannst du ihn beobachten, ohne deine Augen zu benutzen?« flüsterte sie Akin zu.


  »Ja«, antwortete Akin.


  »Tu es.« Und dem Mann rief sie zu: »Komm! Hier entlang.« Ohne zu warten, um zu sehen, ob der Mann ihr folgen würde, ging sie weg den Pfad zum Dorf hinunter.


  Eine Weile schien es, als ob der Mann zurückbleiben würde. Der schmale Pfad wand sich um einen mächtigen Baum herum, und Akin verlor den Mann aus den Augen. Es war kein Geräusch zu hören, daß er ihnen folgte. Dann wurde es plötzlich laut  hastende Füße, schweres Atmen.


  »Warte!« rief der Mann.


  Lilith blieb stehen und wartete auf ihn. Er trug, bemerkte Akin, noch immer die Bananenstaude. Er hatte sie über seine linke Schulter geworfen.


  »Behalt ihn im Auge!« flüsterte Lilith Akin zu.


  Der Mann kam näher, blieb dann stehen und blickte sie stirnrunzelnd an.


  »Was ist los?« fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach nicht, was ich von dir halten soll«, meinte er.


  Akin fühlte, wie sich Lilith etwas entspannte. »Dies ist dein erster Besuch in einem Handelsdorf, nicht wahr?« sagte sie.


  »Handelsdorf? Also so nennt ihr sie.«


  »Ja. Und ich möchte nicht wissen, wie ihr uns nennt. Aber verbring ein bißchen Zeit bei uns. Vielleicht wirst du unsere Definition von uns selbst akzeptieren. Du bist gekommen, um etwas über uns herauszufinden, nicht wahr?«


  Er seufzte. »Vermutlich. Ich war ein Kind, als der Krieg ausbrach. Ich erinnere mich noch an Autos, Fernseher, Computer... ich erinnere mich wirklich. Doch diese Dinge sind nicht mehr real für mich. Meine Eltern... alles, was sie wollen, ist, in die Vorkriegszeit zurückzukehren. Sie wissen ebensogut wie ich, daß es unmöglich ist, aber es ist das, wovon sie reden und träumen. Ich verließ sie, um herauszufinden, was es sonst noch zu tun geben könnte.«


  »Deine Eltern überlebten beide?«


  »Ja. Sie leben noch. Verdammt, sie sehen nicht älter aus als ich jetzt. Sie könnten sich immer noch einem... einem eurer Dörfer anschließen und mehr Kinder haben. Aber sie wollen nicht.«


  »Und du?«


  »Ich weiß nicht.« Er schaute Akin an. »Ich habe noch nicht genug gesehen, um mich zu entscheiden.«


  Sie streckte die Hand aus, um seinen Arm in einer Geste der Sympathie zu berühren.


  Er ergriff ihre Hand und hielt sie zuerst, als ob er dachte, Lilith würde versuchen, sich loszureißen. Sie tat es nicht. Er hielt ihr Handgelenk fest und untersuchte die Hand. Nach einer Weile ließ er sie los.


  »Ein Mensch«, flüsterte er. »Ich habe immer gehört, man könnte es an den Händen sehen  daß die... die anderen zu viele Finger hätten oder Finger, die sich auf nichtmenschliche Weise biegen.«


  »Du könntest auch einfach fragen«, meinte sie. »Die Leute werden es dir sagen; es macht ihnen nichts aus. Niemand macht sich die Mühe, in diesen Dinge zu lügen. Hände sind nicht so verläßlich, wie du denkst.«


  »Kann ich mir die Hände des Babys ansehen?«


  »Nicht mehr als jetzt.«


  Er holte tief Luft. »Ich würde einem Kind nichts tun. Auch nicht einem, das kein richtiger Mensch ist.«


  »Akin ist kein richtiger Mensch.«


  »Was ist nicht in Ordnung mit ihm?«


  »Nichts.«


  »Ich meine... Was ist anders an ihm?«


  »Innere Unterschiede. Rasche geistige Entwicklung. Wahrnehmungsunterschiede. Bei der Metamorphose wird er anfangen, anders auszusehen, obschon ich nicht weiß, wie anders.«


  »Kann er sprechen?«


  »Sicher.  Komm!«


  Er folgte ihr weiter den Pfad entlang, und Akin beobachtete ihn durch lichtempfindliche Stellen auf der Haut seiner Schulter und seines Arms.


  »Baby?« sagte der Mann und starrte ihn an.


  Akin, der sich daran erinnerte, was Margit ihm gesagt hatte, drehte den Kopf, so daß er den Mann anschaute. »Akin«, sagte er. »Wie heißt du?«


  Der Mund des Mannes klappte auf. »Wie alt bist du?« wollte er wissen.


  Akin blickte ihn schweigend an.


  »Verstehst du mich nicht?« fragte der Mann. Er hatte eine gezackte Narbe auf einer Schulter, und Akin fragte sich, was sie verursacht hatte.


  Der Mann schlug mit seiner freien Hand nach einem Moskito und sprach zu Lilith. »Wie alt ist er?«


  »Sag ihm deinen Namen«, erwiderte sie.


  »Was?«


  Sie sagte nichts weiter.


  Am rechten Fuß des Mannes fehlte der kleine Zeh, bemerkte Akin. Und es gab andere Male an seinem Körper  Narben, blasser als der Rest seiner Haut. Er mußte sich oft verletzt haben und hatte kein Ooloi gehabt, das ihm half. Nikanj hätte nie so viele Narben hinterlassen.


  »Na schön«, sagte der Mann. »Ich gebe auf. Ich heiße Augustino Leal. Alle nennen mich Tino.«


  »Soll ich dich so nennen?« fragte Akin.


  »Sicher, warum nicht? Also, wie alt, zum Teufel, bist du?«


  »Neun Monate.«


  »Kannst du laufen?«


  »Nein. Ich kann aufstehen, wenn ich mich an etwas festhalten kann, aber noch nicht sehr gut. Warum bist du den Dörfern so lange ferngeblieben? Magst du keine Kinder?«


  »Ich... weiß nicht.«


  »Sie sind nicht alle wie ich. Die meisten können erst sprechen, wenn sie älter sind.«


  Der Mann streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. Akin ergriff einen der Finger des Mannes und zog ihn in seinen Mund. Er probierte ihn rasch mit einem schlangengleichen Vorschnellen seiner Zunge und einem Eindringen, das zu rasch, zu leicht war, um es zu bemerken. Er sammelte einige lebende Zellen, um sie später zu studieren.


  »Wenigstens steckst du Dinge in den Mund, wie es die Babies früher gemacht haben«, meinte er.


  »Akin«, sagte Lilith warnend.


  Er unterdrückte seine Frustration und ließ den Finger des Mannes los. Er hätte lieber weiter untersucht, mehr davon erfahren, wie die genetische Information, die er gelesen hatte, ausgedrückt worden war und gesehen, welche nichtgenetischen Faktoren er entdecken konnte. Er wollte versuchen, die Emotionen des Mannes zu deuten und die Spuren zu finden, die die Oankali in ihm hinterlassen hatten, als sie ihn von der Nachkriegserde auflasen, als sie ihn wiederherstellten und ihn einlagerten im Scheintod.


  Vielleicht würde er später Gelegenheit haben.


  »Wenn das Kind jetzt schon so gescheit ist, wie wird es dann erst sein, wenn es erwachsen ist?« fragte Tino.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Lilith. »Die einzigen erwachsenen männlichen Konstruierten, die wir bis jetzt haben, sind oankaligeboren  von Oankalimüttern. Wenn Akin wie sie ist, wird er ziemlich klug sein, aber seine Interessen werden so mannigfaltig und, in manchen Fällen, so ausgesprochen nichtmenschlich sein, daß er am Ende viel für sich bleiben wird.«


  »Stört dich das nicht?«


  »Ich kann nichts daran ändern.«


  »Aber... du mußtest doch keine Kinder haben.«


  »Zufällig mußte ich doch. Ich hatte zwei schon konstruierte Kinder, als sie mich vom Schiff herunterbrachten. Ich hatte nie die Gelegenheit, wegzulaufen und mich nach der guten alten Zeit zu sehnen.«


  Der Mann sagte nichts. Wenn er lange blieb, würde er lernen, daß Lilith bisweilen diese Anflüge von Bitterkeit hatte. Sie schienen sich nie auf ihr Verhalten auszuwirken, obschon sie die Leute oft erschreckten. Margit hatte gesagt: »Es ist, als ob da etwas in ihr ist, das versucht, herauszukommen. Etwas Schreckliches.« Wann immer dieses Etwas nahe daran zu sein schien, zum Vorschein zu kommen, ging Lilith allein in den Wald und blieb tagelang fort. Akins älteste Schwestern sagten, sie hätten früher Angst gehabt, daß sie weggehen und nicht zurückkommen würde.


  »Sie haben dich gezwungen, Kinder zu haben?« fragte der Mann.


  »Einer von ihnen überraschte mich«, antwortete sie. »Es machte mich schwanger und erzählte es mir dann. Sagte, es würde mir geben, was ich wollte, aber wozu ich mich nie bekennen und worum ich nie bitten würde.«


  »War es so?«


  »Ja.« Sie schüttelte den Kopf. »O ja. Aber wenn ich die Kraft hatte, nicht darum zu bitten, hätte es die Kraft haben sollen, mich in Ruhe zu lassen.«
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  Es hatte angefangen zu regnen, als sie das Dorf erreichten, und Akin genoß die ersten paar warmen Tropfen, die ihren Weg durch das Laubdach das Waldes fanden. Dann waren sie drinnen  gefolgt von allen, die Lilith mit einem Fremden hatten ankommen sehen.


  »Sie werden deine Lebensgeschichte hören wollen«, sagte Lilith leise zu ihm. »Sie wollen von deinem Dorf hören, deinen Reisen; alles, was du weißt, könnte neu für uns sein. Zu uns kommen nicht so viele Reisende. Und später, wenn du gegessen und geredet hast, und was weiß ich, werden sie versuchen, dich fortzuschleppen und in ihre Betten zu zerren. Tu, was du willst. Wenn du jetzt zu müde für irgend etwas davon bist, sag es, und wir werden uns dich einfach bis morgen aufheben.«


  »Du hast mir nicht gesagt, daß ich unterhalten müßte.« Er starrte auf die hereinströmenden Menschen, Konstruierten und Oankali.


  »Du mußt nicht. Tu, wozu du Lust hast!«


  »Aber...« Er schaute sich hilflos um, schreckte vor einem oankaligeborenen, geschlechtslosen konstruierten Kind zurück, das ihn mit einem der Sinnestentakel berührte, die aus seinem Kopf wuchsen.


  »Erschreck ihn nicht«, sagte Akin von Liliths Rücken zu ihm. Er sprach auf Oankali. »Da, wo er herkommt, gibt es keine von uns.«


  »Widerständler?« fragte das Kind.


  »Ja. Aber ich glaube nicht, daß er es böse meint. Er hat nicht versucht, uns zu schaden.«


  »Was will das Kind?« fragte Tino.


  »Es ist nur neugierig auf dich«, sagte Lilith ihm. »Willst du zu diesen Leuten sprechen, während ich eine Mahlzeit zusammenstelle?«


  »Ich glaube schon. Aber ich bin kein guter Geschichtenerzähler.«


  Lilith drehte sich zu der sich noch immer sammelnden Menge um. »In Ordnung«, sagte sie laut. Und als es still geworden war: »Sein Name ist Augustino Leal. Er kommt von weit her, und er sagt, daß er Lust hat, zu reden.«


  Die Leute jubelten.


  »Wenn jemand nach Hause gehen möchte, um etwas zu essen oder zu trinken zu holen, werden wir warten.«


  Mehrere Menschen und Konstruierte gingen hinaus, nachdem sie ihr befohlen hatten, nichts ohne sie anfangen zu lassen. Ein Oankali nahm Akin von ihrem Rücken. Dichaan. Akin drückte sich glücklich an ihn und teilte, was er von dem neuen Menschen gelernt hatte.


  »Du magst ihn?« fragte Dichaan mittels taktiler Signale, die mit sensorischen Bildern beschattet waren.


  »Ja. Er ist ein wenig ängstlich und gefährlich. Mutter mußte ihm seine Waffe abnehmen. Aber er ist hauptsächlich neugierig. Er ist so neugierig, daß er sich wie einer von uns anfühlt.«


  Dichaan vermittelte Belustigung. Während er seine sensorische Verbindung zu Akin aufrechterhielt, beobachtete er, wie Lilith Tino etwas zu trinken gab. Der Mann probierte das Getränk und lächelte. Leute hatten sich um ihn herum versammelt, saßen auf dem Boden. Die meisten von ihnen waren Kinder, und dies schien ihn in einer Hinsicht zu beruhigen  er hatte keine Angst mehr  und in einer anderen zu erregen. Sein Blick richtete sich von einem Kind auf das nächste, wobei er ihre große Vielfalt untersuchte.


  »Wird er versuchen, jemanden zu stehlen?« fragte Akin stumm.


  »Wenn er es würde, Eka, dann wärst wahrscheinlich du es.«


  Dichaan milderte die Erklärung mit Belustigung, doch es steckte eine Ernsthaftigkeit dahinter, die Akin nicht entging. Der Mann meinte es wahrscheinlich nicht böse, war wahrscheinlich kein Kinderdieb. Doch Akin sollte vorsichtig sein, sollte nicht erlauben, daß er allein mit Tino war.


  Leute brachten Essen, teilten es untereinander und mit Lilith, während sie annahmen, was sie anbot. Sie fütterten wie gewöhnlich ihre eigenen Kinder und die Kinder anderer. Ein Kind, das laufen konnte, konnte überall Happen zu essen bekommen.


  Lilith bereitete für Tino und ihre jüngeren Kinder Schüsseln mit flachem Cassavabrot zu, das mit heißem Scigee und Quat belegt war, und heiße, gewürzte Bohnen. Zum Nachtisch gab es Ananas- und Papayascheiben. Sie fütterte Akin mit kleinen Mengen Quat, mit Cassava vermischt. Sie gab ihm erst die Brust, als sie sich mit den anderen hingesetzt hatte, um zu reden und Tino zuzuhören.


  »Sie nannten unser Dorf Phönix, bevor unsere Eltern dort hinkamen«, erzählte Tino ihnen. »Wir waren keine ursprünglichen Siedler. Wir kamen halb tot aus dem Wald  wir hatten etwas Schlechtes gegessen, irgendeine Art Palmfrucht. Sie war zwar eßbar, aber nur, wenn man sie kochte  und das hatten wir nicht getan. Wie auch immer, wir stolperten ins Dorf, und die Leute von Phönix kümmerten sich um uns. Ich war das einzige Kind, das sie hatten  das einzige menschliche Kind, das sie seit dem Krieg gesehen hatten. Das ganze Dorf adoptierte mich gewissermaßen, weil...« Er hielt inne, blickte flüchtig auf eine Gruppe von Oankali. »Nun, ihr wißt ja. Sie wollten ein kleines Mädchen finden. Sie dachten, daß die paar Kinder, die noch nicht in der Pubertät gewesen waren, bevor sie freigelassen wurden, vielleicht zusammen fruchtbar sein würden, wenn sie groß waren.« Er starrte auf den nächsten Oankali, der zufällig Nikanj war. »Richtig oder falsch?« fragte er.


  »Falsch«, antwortete Nikanj leise. »Wir sagten ihnen, daß es falsch sei. Sie zogen vor, es nicht zu glauben.«


  Tino starrte Nikanj an  bedachte ihn mit einem Blick, den Akin nicht verstand. Der Blick war nicht drohend, doch Nikanj richtete seine Körpertentakel leicht auf in den Ansätzen einer Drohgebärde vor dem Zuschlagen. Die Menschen nannten es ›verknoten‹ oder ›knotig werden‹. Sie wußten, daß es zornig werden oder sonst wie verwirrt sein bedeutete. Nur wenigen von ihnen war klar, daß es auch eine reflexartige, potentiell tödliche Geste war. Jeder Sinnestentakel konnte stechen. Die Ooloi konnten auch mit ihren Sinnesarmen stechen. Aber wenigstens konnten sie stechen, ohne zu töten. Männliche und weibliche Oankali und Konstruierte konnten nur töten. Akin konnte mit seiner Zunge töten. Dies war eins der ersten Dinge, das Nikanj ihn gelehrt hatte, nicht zu tun. Allein gelassen, hätte er diese Fähigkeit vielleicht durch Zufall herausgefunden und Lilith oder einen anderen Menschen getötet. Der Gedanke daran hatte ihn anfangs erschreckt, doch nun machte er sich deswegen keine Sorgen mehr. Er hatte noch nie erlebt, daß jemand einen anderen gestochen hatte.


  Auch jetzt ließ Nikanj s Körpersprache nur milde Verwirrung erkennen. Doch warum sollte Tino es überhaupt verwirren? Akin begann, Nikanj anstatt Tino zu beobachten. Als Tino sprach, schwangen sämtliche von Nikanjs langen Kopftentakeln herum und konzentrierten sich auf ihn. Nikanj war äußerst interessiert an diesem Neuankömmling. Nach einem Moment stand es auf und ging zu Lilith hinüber. Es nahm Akin aus ihren Armen.


  Akin hatte fertig getrunken und preßte sich nun gehorsam an Nikanj, gab, was Nikanj, wie er wußte, wollte: genetische Informationen über Tino. Im Tausch verlangte er, die Gefühle erklärt zu bekommen, die Nikanj mit seinen eingezogenen Sinnestentakeln ausgedrückt hatte.


  In stummen, lebhaften Bildern und Signalen erklärte Nikanj. »Jener wollte bei uns bleiben, als er ein Kind war. Wir konnten nicht zustimmen, ihn zu behalten, aber wir hofften, daß er zu uns kommen würde, wenn er älter war.«


  »Du hast ihn damals gekannt?«


  »Ich führte seine Konditionierung durch. Er sprach damals nur Spanisch. Spanisch ist eine meiner menschlichen Sprachen. Er war erst acht und hatte keine Angst vor mir. Ich wollte ihn nicht gehen lassen. Jeder wußte, daß seine Eltern weglaufen würden, wenn wir sie freiließen. Sie würden Widerständler werden und vielleicht im Wald sterben. Doch ich konnte keinen Konsens bekommen. Wir sind nicht gut darin, Menschenkinder großzuziehen, deshalb wollte keiner die Familie auseinanderreißen. Und selbst ich wollte sie nicht alle zwingen, bei uns zu bleiben. Wir hatten Prints von ihnen. Wenn sie starben oder bei den Widerständlern blieben, konnten wir genetische Kopien von ihnen herstellen, die von Händlermenschen geboren würden. Sie würden nicht verloren sein für den Genbestand. Wir fanden, daß das vielleicht genug sein müßte.«


  »Tino erkannte dich?«


  »Ja, aber auf eine sehr menschliche Weise, denke ich. Ich glaube nicht, daß er versteht, warum ich seine Aufmerksamkeit erregt habe. Er hat keinen vollständigen Zugang zum Gedächtnis.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Es ist eine menschliche Sache. Die meisten Menschen verlieren den Zugang zu alten Erinnerungen, während sie neue erwerben. Sie können zum Beispiel sprechen, aber sie erinnern sich nicht daran, sprechen gelernt zu haben. Sie behalten, was die Erfahrung sie gelehrt hat  für gewöhnlich  , vergessen aber die Erfahrung selbst. Wir können sie für sie zurückholen  sie in die Lage versetzen, sich an alles zu erinnern  , doch für viele von ihnen würde das nur Verwirrung schaffen. Sie würden sich an so vieles erinnern, daß ihre Erinnerungen sie von der Gegenwart ablenken würde.«


  Akin empfing einen Eindruck von einem benommenen Menschen, dessen Geist so überquoll von der Vergangenheit, daß jede neue Erfahrung das erneute Durchleben mehrere alter auslöste, und jene andere auslösten.


  »Werde ich auch so werden?« fragte er angsterfüllt.


  »Natürlich nicht. Kein Konstruierter ist so. Wir waren vorsichtig.«


  »Lilith ist nicht so, und sie erinnert sich an alles.«


  »Natürliche Fähigkeit, plus einige Veränderungen, die ich vornahm. Sie wurde sehr sorgfältig ausgewählt.«


  »Wie hat Tino dich wiedergefunden? Hast du ihn hierhergebracht, bevor du ihn freiließt? Hat er sich erinnert?«


  »Dieser Ort existierte noch nicht, als wir seine Familie und einige andere gehen ließen. Er ist wahrscheinlich dem Fluß gefolgt. Hatte er ein Kanu dabei?«


  »Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht.«


  »Wenn du dem Fluß folgst und die Augen offenhältst, findest du Dörfer.«


  »Er fand Mutter und mich.«


  »Er ist ein Mensch  und er ist ein Widerständler. Er würde nicht einfach in ein Dorf gehen wollen. Er würde es sich zuerst ansehen wollen. Und er hatte ziemliches Glück, daß er ein paar harmlosen Dorfbewohnern begegnete  Leute, die ihn sicher in das Dorf einführen könnten oder die ihn wissen lassen könnten, warum er das Dorf meiden sollte.«


  »Mutter ist nicht harmlos.«


  »Nein, aber sie findet es praktisch, harmlos zu erscheinen.«


  »Was für ein Dorf würde er meiden?«


  »Die Dörfer anderer Widerständler, vielleicht. Widerstandsdörfer  vor allem weit auseinanderliegende  sind in verschiedener Hinsicht gefährlich. Einige von ihnen sind gefährlich füreinander. Ein paar werden gefährlich für uns, und wir müssen sie auflösen. Die menschliche Verschiedenheit ist faszinierend und verführerisch, aber wir können nicht zulassen, daß sie die Menschen  oder uns  zerstört.«


  »Wirst du Tino hierbehalten?«


  »Magst du ihn?«


  »Ja.«


  »Gut. Deine Mutter noch nicht, aber möglicherweise besinnt sie sich anders. Vielleicht wird er bleiben wollen.«


  Akin, der neugierig auf Erwachsenenbeziehungen war, benutzte alle seine Sinne, um wahrzunehmen, was zwischen seinen Eltern und Tino vorging.


  Zuerst mußte Tinos Geschichte beendet werden.


  »Ich weiß nicht, was ich euch über unser Dorf erzählen soll«, sagte er gerade. »Es ist voll von alten Leuten, die jung aussehen  genau wie hier, schätze ich. Nur, daß ihr hier Kinder habt. Wir arbeiteten hart, um die Dinge möglichst so zu machen, wie sie früher waren. Das ist es, was alle aufrecht erhielt. Die Vorstellung, daß wir unser langes Leben dazu benutzen könnten, die Zivilisation zurückzubringen  die Dinge bereitzumachen für den Moment, wenn sie ein Mädchen für mich fanden oder irgendeinen Weg entdeckten, eigene Kinder zu bekommen. Sie glaubten, daß es so kommen würde. Ich glaubte es auch. Verdammt, ich glaubte es mehr als jeder andere.


  Wir bargen und gruben in den Bergen. Ich durfte nie mitgehen. Sie hatten Angst, daß mir etwas zustoßen würde. Aber ich half, die Häuser zu bauen. Richtige Häuser, keine Hütten. Wir hatten sogar Glas für die Fenster. Wir machten Glas und tauschten es mit anderen Widerstandsdörfern. Eins von ihnen schloß sich uns an, als die Leute sahen, wie gut es uns ging. Damit verdoppelte sich unsere Zahl fast. Sie hatten einen Jungen, der etwa drei Jahre jünger war als ich, aber keine junge Frau.


  Wir bauten eine Stadt. Wir hatten sogar zwei Mühlen für Strom. Das erleichterte das Bauen. Wir bauten wie verrückt. Wenn du wirklich beschäftigt warst, mußtest du nicht daran denken, daß du vielleicht alles umsonst machtest. Vielleicht würden wir nichts weiter tun, als in unseren schönen Häusern zu sitzen und in unserer hübschen Kirche zu beten und zuzusehen, wie niemand alt wurde.


  Dann erhängten sich zwei Männer und eine Frau in einer Woche. Vier weitere verschwanden einfach. Es traf uns einfach so  wie eine Krankheit, die eine Person bekam und verbreitete. Wir hatten nie einen einzigen Selbstmord, oder Mord, oder daß jemand verschwunden war, gehabt. Jemand anders kriegte die Krankheit immer. Ich schätze, ich kriegte sie schließlich. Wohin gehen Leute, wenn sie verschwinden?« Er blickte sich um, seufzte, runzelte dann die Stirn. Sein Ton veränderte sich abrupt. »Ihr Leute habt alle Vorteile. Die Oankali können euch alles beschaffen. Warum lebt ihr so?«


  »Wir fühlen uns wohl«, sagte Akins älteste Schwester Ayre. »Dies ist keine schreckliche Art zu leben.«


  »Sie ist primitiv! Ihr lebt wie Wilde! Ich meine...« Er senkte die Stimme. »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht sagen. Es ist nur, daß... ich weiß keine höfliche Art, dies zu fragen: Warum baut ihr nicht wenigstens richtige Häuser und laßt diese Hütten verschwinden? Ihr solltet sehen, was wir haben! Und... verdammt, ihr habt Raumschiffe. Wie könnt ihr so leben?«


  Lilith sprach leise zu ihm. »Wie viele von diesen richtigen Häusern von euch waren leer, als du weggingst, Tino?«


  Er blickte sie zornig an. »Meine Leute hatten nie eine Chance! Sie haben den Krieg nicht gemacht. Sie haben die Oankali nicht gemacht. Und sie haben sich nicht steril gemacht! Aber du kannst verdammt sicher sein, daß alles, was sie gemacht haben, gut war, und es funktionierte, und sie waren mit Leib und Seele dabei. Hey, ich dachte: ›Wenn wir eine Stadt gebaut haben, müssen die... Händler... eine Großstadt gebaut haben!‹ Und was finde ich? Ein Dorf aus Hütten mit primitiven Gärten. Dieser Ort ist fast nicht mal eine Lichtung!« Seine Stimme hatte sich wieder erhoben. Er schaute sich mißbilligend um. »Ihr habt Kinder, für die ihr planen und sorgen könnt, und ihr laßt sie ins Steinzeitalter zurückfallen.«


  Eine Menschenfrau namens Leah meldete sich zu Wort. »Unsere Kinder werden in Ordnung sein«, sagte sie. »Aber ich wünsche, ich könnte mehr von deinen Leuten dazu bringen, hierherzukommen. Sie sind so nahe an der Unsterblichkeit, wie es je ein Mensch gewesen ist, und alles, woran sie denken können, ist nutzlose Häuser zu bauen und sich gegenseitig umzubringen.«


  »Es ist Zeit, daß wir den Widerständlern einen Weg zu uns zurück anbieten«, meinte Ahajas. »Ich glaube, wir waren zu bequem hier.«


  Mehrere Oankali machten stumme Gesten der Zustimmung.


  »Laßt sie in Ruhe!« sagte Tino. »Ihr habt ihnen genug angetan! Ich werde euch nicht verraten, wo sie sind!«


  Nikanj, der noch immer Akin hielt, stand auf und ging durch die sitzenden Leute, bis es sich so niederlassen konnte, daß niemand zwischen ihm und Tino war. »Keins der Widerstandsdörfer ist uns verborgen«, sagte es leise. »Wir hätten dich nicht gefragt, wo Phönix ist. Es ist Zeit für uns, an alle Widerstandsdörfer heranzutreten und sie einzuladen, sich uns anzuschließen. Es ist nur, um sie daran zu erinnern, daß sie kein steriles, sinnloses Leben führen müssen. Wir werden sie nicht zwingen, zu uns zu kommen, aber wir werden sie wissen lassen, daß sie noch immer willkommen sind. Wir haben sie ursprünglich gehen lassen, weil wir niemanden gefangenhalten wollten.«


  Tino lachte bitter. »Jeder hier ist also aus freiem Willen hier, was?«


  »Jedem hier steht es frei, zu gehen.«


  Tino warf Nikanj einen weiteren seiner undeutbaren Blicke zu und drehte sich bewußt so, daß er Lilith ansah. »Wie viele Männer gibt es hier?« fragte er.


  Lilith schaute sich um, fand Wray Ordway, der das kleine Gästehaus mit Lebensmitteln und anderen Vorräten versorgt hielt. Hier lebten neu eingetroffene Männer, bis sie sich mit einer der Dorffrauen zusammentaten. Es war das einzige Haus im Dorf, das aus gefällten Bäumen errichtet war und ein Palmstrohdach hatte. Vielleicht würde Tino diese Nacht dort schlafen. Wray kümmerte sich um das Gästehaus, weil er es vorgezogen hatte, nicht umherzuwandern. Er hatte sich mit Leah zusammengetan und wurde ihrer offenbar nie überdrüssig. Die beiden hatten zusammen mit ihren drei Oankalipartnern neun menschgeborene Töchter und elf oankaligeborene Kinder.


  »Wie viele Männer haben wir jetzt, Wray?« fragte Lilith.


  »Fünf«, antwortete er. »Aber keinen im Gästehaus. Tino kann es ganz für sich allein haben, wenn er will.«


  »Fünf Männer.« Tino schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, daß ihr nichts gebaut habt.«


  »Wir bauen uns selbst«, erwiderte Wray. »Wir bauen hier eine neue Lebensweise. Du weißt nichts über uns. Warum stellst du keine Fragen, anstatt blöd daherzureden?«


  »Was gibt es zu fragen? Außer eurem Garten  der kaum wie ein Garten aussieht  baut ihr nichts an. Außer euren Hütten habt ihr noch nichts gebaut! Und was das Euchselbstbauen angeht, das machen die Oankali. Ihr seid ihr Ton, das ist alles!«


  »Sie verändern uns, und wir verändern sie«, gab Lilith zurück. »Die ganze nächste Generation besteht aus genetisch konstruierten Menschen, Tino  ob sie von Oankali- oder von Menschenmüttern geboren werden.« Sie seufzte. »Es gefällt mir nicht, was sie machen, und ich habe nie ein Hehl daraus gemacht. Aber sie stecken mit uns in dieser Sache drin. Wenn die Schiffe abreisen, sitzen sie hier fest. Und unter dem Druck ihrer eigenen Biologie können sie sich nicht mit uns vermischen. Aber ein Teil von dem, was uns zu Menschen macht, wird weiterleben, genausogut wie ein Teil von dem, was sie zu Oankali macht, weiterleben wird.« Sie hielt inne, blickte sich in dem großen Raum um. »Schau dir die Kinder hier an, Tino. Schau dir die konstruierten Erwachsenen an. Du kannst nicht sehen, wer von wem geboren wurde. Aber du kannst einige menschliche Züge an jedem von ihnen sehen. Was unsere Lebensweise angeht... nun, wir sind nicht so primitiv, wie du denkst  und nicht so fortschrittlich, wie wir sein könnten. Es war alles eine Frage dessen, wie sehr wir unsere Heime wie das Schiff haben wollten. Die Oankali zwangen uns, zu lernen, hier ohne sie zu leben, so daß wir überleben konnten, wenn wir Widerstand leisteten. So daß Leute wie deine Eltern eine Wahl haben würden.«


  »Eine schöne Wahl«, murmelte Tino.


  »Besser, als ein Gefangener oder ein Sklave zu sein«, sagte sie. »Sie hätten bereit sein sollen für den Wald. Ich bin überrascht, daß sie die Palmfrucht aßen, die sie krank machte.«


  »Wir waren Stadtmenschen, und wir hatten Hunger. Mein Vater glaubte nicht, daß etwas roh giftig und gekocht eßbar sein könnte.«


  Lilith schüttelte den Kopf. »Ich war auch ein Stadtmensch, aber es gab ein paar Dinge, die ich nicht aus Erfahrung lernen wollte.« Sie kehrte zu ihrem Ausgangsthema zurück. »Wie auch immer, als wir einmal gelernt hatten, allein im Wald zu leben, sagten uns die Oankali, daß wir es nicht müßten. Sie hätten vor, in Häusern zu leben, die so bequem seien wie die, die sie auf dem Schiff hatten, und es stünde uns frei, das gleiche zu tun. Wir nahmen ihr Angebot an. Glaub mir, Strohdächer zu flechten und Baumstämme mit Lianen zusammenzubinden, ist für mich genausowenig reizvoll wie für dich  und ich habe es schon oft genug getan.«


  »Dieses Haus hat ein Strohdach«, wandte Tino ein. »Es sieht sogar frisch gedeckt aus.«


  »Weil die Blätter grün sind? Verdammt, sie sind grün, weil sie leben. Wir haben dieses Haus nicht gebaut, Tino, wir haben es wachsen lassen. Nikanj lieferte den Samen; wir rodeten das Land; jeder, der hier leben würde, schulte die Wände und machte uns ihnen bewußt.«


  Tino runzelte die Stirn. »Was meinst du damit, ›bewußt machen‹? Ich dachte, du wolltest mir erzählen, es sei eine Pflanze.«


  »Es ist ein Oankaligewächs. Eigentlich ist es eine Art Larvenversion des Schiffs. Eine neotenische Larve. Sie kann sich fortpflanzen, ohne erwachsen zu werden. Sie kann auch viel größer werden, ohne sexuell reif zu werden. Diese hier wird das eine Zeitlang tun müssen. Wir brauchen nicht mehr als eine.«


  »Aber ihr habt doch mehr als eine. Ihr habt...«


  »Nur eine in diesem Dorf. Und eine Menge von ihr ist unterirdisch. Was du von ihr siehst, scheint Häuser, Gras, Gestrüpp, nahe Bäume und, bis zu einem gewissen Grad, Flußufer zu sein. Sie erlaubt ein wenig Erosion, fängt ein wenig neu angekommenen Schlamm ab. Sie tendiert jedoch dazu, ein geschlossenes System zu werden. Ein Schiff. Wir können ihr das hier nicht erlauben. Wir müssen selbst noch eine Menge wachsen lassen.«


  Tino schüttelte den Kopf. Er schaute sich in dem großen Raum um, schaute auf die Leute, die zusahen, aßen, Kinder fütterten. Ein paar kleine Kinder schliefen ausgestreckt mit den Köpfen auf dem Schoß von Erwachsenen.


  »Schau nach oben, Tino.«


  Tino zuckte zusammen bei dem Klang von Nikanj s sanfter Stimme so dicht bei ihm. Er schien im Begriff, abzurücken, zurückzuschrecken. Er war wahrscheinlich noch nie einem Oankali so nahe gewesen, seit er ein Kind gewesen war. Irgendwie schaffte er es, ruhig zu bleiben.


  »Schau nach oben«, wiederholte Nikanj.


  Tino schaute nach oben in das weiche gelbe Leuchten der Decke.


  »Hast du dich nie gefragt, woher das Licht kommt?« fragte Nikanj. »Ist das die Decke einer primitiven Behausung?«


  »Es war nicht so, als ich hereinkam«, erwiderte Tino.


  »Nein. Es war nicht so sehr nötig, als du hereinkamst. Es gab genug Licht von draußen. Schau dir die glatten Wände an. Schau dir den Boden an. Faß ihn an! Ich glaube nicht, daß ein Boden aus totem Holz so bequem wäre. Die wirst Gelegenheit haben, Vergleiche zu ziehen, wenn du beschließt, im Gästehaus zu bleiben. Das ist wirklich das primitive Holz- und Strohdachgebäude, wofür du das hier gehalten hast. Es muß es sein. Fremde wären nicht in der Lage, die Wände der richtigen Häuser hier zu kontrollieren.«


  Wray Ordway meinte nachsichtig: »Nika, wenn der Mann heute nacht im Gästehaus schläft, verliere ich meinen Glauben an dich.«


  Nikanj s Körper wurde hilflos glatt, und alle lachten. Das spiegelglatte Anlegen von Kopf- und Körpertentakel verriet normalerweise Humor oder Vergnügen, wußte Akin, doch was Nikanj nun fühlte, war keine dieser Emotionen. Es war mehr wie ein gewaltiger, verzehrender, kaum kontrollierter Hunger. Wenn Nikanj ein Mensch gewesen wäre, hätte es gezittert. Nach einem Moment gelang es ihm, wieder ein normales Aussehen anzunehmen. Es richtete einen Kegel von Kopftentakeln auf Lilith, appellierte an sie. Sie hatte nicht gelacht, obwohl sie lächelte.


  »Ihr seid nicht nett«, meinte sie, immer noch lächelnd. »Ihr solltet euch schämen. Geht jetzt nach Hause, ihr alle. Träumt etwas Interessantes.«
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  Tino beobachtete verwirrt, wie die Leute hinausgingen. Einige von ihnen lachten immer noch  über einen Scherz, den Tino nicht verstand, und er war sich nicht sicher, ob er ihn verstehen wollte. Einige hörten auf, mit der Frau zu reden, die ihn ins Dorf gebracht hatte. Lilith war ihr Name. Lilith. Ein ungewöhnlicher Name, der mit üblen Konnotationen beladen war. Sie hätte ihn ändern sollen. Fast alles wäre besser gewesen.


  Drei Oankali und mehrere Kinder scharten sich um sie und sprachen mit den aufbrechenden Gästen. Ein Großteil der Unterhaltung wurde in einer anderen Sprache geführt  fast mit Sicherheit Oankali, da Lilith gesagt hatte, daß die Dorfbewohner keine andere menschliche Sprache gemein hätten.


  Die Gruppe, Familie und Gäste, war eine Menagerie, dachte Tino. Menschen; Beinahemenschen mit einigen wenigen sichtbaren Sinnestentakeln; Halbmenschen, grau mit merkwürdig verbundenen Gliedmaßen und einigen Sinnestentakeln; Oankali mit menschlichen Zügen, die schrill mit ihrer Fremdartigkeit kontrastierten; Oankali, die vielleicht teilweise menschlich sein konnten; und Oankali wie das Ooloi, das zu ihm gesprochen hatte, das offensichtlich überhaupt nichts Menschliches hatte.


  Lilith inmitten der Menagerie. Sie hatte ihm gefallen, als er sie im Garten entdeckt hatte. Sie war eine Amazone von einer Frau, groß und kräftig, doch ohne einen Ausdruck von Härte. Feine, dunkle Haut. Hohe Brüste trotz all der Kinder  Brüste voll Milch. Er hatte nie zuvor eine Frau stillen gesehen. Er hatte ihr fast den Rücken zukehren müssen, um sich davon abzuhalten, hinzustarren, als Lilith Akin stillte. Die Frau war nicht schön. Ihr breites, glattes Gesicht zeigte gewöhnlich einen ernsten, ja traurigen Ausdruck. Es ließ sie  und Tino zuckte zusammen bei dem Gedanken  , es ließ sie heilig aussehen. Wie eine Mutter. Sehr wie eine Mutter. Und etwas anderes.


  Und sie hatte augenscheinlich keinen Mann. Sie hatte gesagt, daß Akins Vater schon lange tot war. Suchte sie einen? Weswegen hatten sie gelacht? Immerhin, wenn er bei Lilith blieb, würde er auch bei ihrer Oankalifamilie bleiben, bei dem Ooloi, dessen Reaktion für soviel Gelächter gesorgt hatte. Vor allem bei diesem Ooloi. Und was wurde das bedeuten?


  Er betrachtete es gerade, als der Mann, den Lilith Wray genannt hatte, an ihn herantrat.


  »Ich bin Wray Ordway«, sagte er. »Ich lebe ständig hier. Besuch mich mal, wenn du willst. Jeder hier kann dir den Weg zu meinem Haus zeigen.« Er war ein kleiner, blonder Mann mit fast farblosen Augen, die Tinos Aufmerksamkeit erregten. Konnte jemand wirklich aus solchen Augen sehen? »Kennst du Nikanj?« meinte der Mann.


  »Wen?« fragte Tino, obschon er es zu wissen glaubte.


  »Das Ooloi, das mit dir gesprochen hat. Das, das du beobachtest.«


  Tino blickte ihn mit beginnender Abneigung an.


  »Ich glaube, es hat dich wiedererkannt«, fuhr Wray fort. »Es ist ein interessantes Geschöpf. Lilith hält große Stücke auf es.«


  »Ist es ihr Lebensgefährte?« Natürlich war es das.


  »Es ist einer ihrer Gefährten. Aber sie hat lange keinen Mann mehr bei sich gehabt.«


  War dieses Nikanj der Gefährte, der sie zur Schwangerschaft gezwungen hatte? Es war ein häßlichen Wesen mit zu vielen Kopftentakeln und nicht genug von etwas, das man ein Gesicht hätte nennen können. Dennoch war etwas Zwingendes an ihm. Vielleicht hatte er es schon einmal gesehen. Vielleicht war es das letzte Ooloi, das er gesehen hatte, bevor er und seine Eltern auf die Erde gebracht und freigelassen worden waren. Jenes Ooloi...?


  Eine sehr menschlich aussehende junge Frau streifte Tino auf ihrem Weg hinaus. Tinos Aufmerksamkeit wurde auf sie gelenkt, und er starrte ihr nach, als sie wegging. Er sah, wie sie sich zu einer anderen, sehr ähnlichen jungen Frau gesellte. Die beiden drehten sich um und schauten ihn an, lächelten ihn an. Sie waren völlig gleich, hübsch, doch so verblüffend in ihrer Ähnlichkeit, daß er von ihrer Schönheit abgelenkt wurde. Er ertappte sich dabei, wie er in seinem Gedächtnis nach einem Wort suchte, das zu benutzen er seit seiner Kindheit keine Gelegenheit mehr gehabt hatte.


  »Zwillinge?« fragte er Wray.


  »Die beiden? Nein.« Wray lächelte. »Aber sie sind innerhalb von einem Tag geboren worden. Eine von ihnen hätte ein Junge werden sollen.«


  Tino blickte auf die wohlgeformten jungen Frauen. »Keine von ihnen gleicht in irgendeiner Weise einem Jungen.«


  Tino warf ihm einen flüchtigen Blick zu und lächelte.


  »Sie sind meine Töchter.«


  Tino erstarrte, wandte dann den Blick unbehaglich von den Mädchen ab. »Beide?« fragte er nach einem Moment.


  »Menschenmutter, Oankalimutter. Glaub mir, sie waren nicht identisch, als sie geboren wurden. Ich glaube, sie sind es jetzt, weil Tehkorahs etwas unterstreichen wollte  daß die neun Kinder, die Leah und ich haben, richtige Geschwister der Kinder unserer Oankaligefährten sind.«


  »Neun Kinder?« flüsterte Tino. »Neun?« Er hatte seit seiner Kindheit unter Leuten gelebt, die fast ihr Leben dafür gegeben hätten, ein einziges Kind zu bekommen.


  »Neun«, bestätigte Wray. »Und hör zu.« Er hielt inne, wartete, bis sich Tinos Blick auf ihn richtete. »Hör zu, ich möchte nicht, daß du dir eine falsche Vorstellung machst. Die Mädchen tragen mehr Kleidung als die meisten Konstruierten, weil sie zu verbergende Unterschiede haben. Sie sind beide nicht so menschlich, wie sie aussehen. Laß sie in Ruhe, wenn du das nicht akzeptieren kannst.«


  Tino blickte in die hellen, blind erscheinenden Augen. »Was ist, wenn ich es akzeptieren kann?«


  Wray schaute auf die beiden Mädchen, und sein Ausdruck wurde weich. »Das ist eure Sache.« Die Mädchen wechselten Worte mit Nikanj. Ein anderes Ooloi trat zu ihnen, und als die Unterhaltung weiterging, legte es einen Kraftarm um jedes Mädchen.


  »Das ist Tehkorahs«, erklärte Wray, »mein Ooloigefährte. Es will beschützen, nehme ich an. Und Nikanj... es ist ungeduldig, wenn das einer glauben kann.«


  Tino beobachtete interessiert die zwei Ooloi und die beiden Mädchen. Sie schienen nicht zu diskutieren. Genaugenommen hatten sie überhaupt aufgehört, zu sprechen  oder aufgehört, laut zu sprechen. Tino nahm an, daß sie noch immer irgendwie kommunizierten. Es war immer das Gerücht gegangen, daß die Oankali Gedanken lesen konnten. Er hatte es nie geglaubt, aber zweifellos passierte irgend etwas.


  »Noch etwas«, sagte Wray leise. »Hör zu.«


  Tino blickte ihn fragend an.


  »Du kannst hier tun, was du willst. Solange du niemanden verletzt, kannst du nach Belieben bleiben oder gehen; du kannst dir deine Freunde, deine Geliebten selbst aussuchen. Niemand hat das Recht, irgend etwas von dir zu verlangen, das du nicht geben willst.« Er wandte sich ab und ging weg, bevor Tino fragen konnte, was dies wirklich bedeutete, wenn es um die Oankali ging.


  Wray gesellte sich zu seinen Töchtern und Tehkorahs und führte sie aus dem Haus. Tino ertappte sich dabei, wie er die Hüften der jungen Frauen betrachtete. Erst als sie weg waren, wurde ihm bewußt, daß Nikanj und Lilith zu ihm herübergekommen waren.


  »Wir möchten gern, daß du bei uns bleibst«, sagte Lilith leise. »Wenigstens für die Nacht.«


  Er betrachtete ihr faltenloses Gesicht, die Kappe dunklen Haars, die Brüste, die jetzt unter einem einfachen grauen Hemd verborgen waren. Er hatte sie nur flüchtig zu sehen bekommen, als Lilith sich angeschickt hatte, Akin zu stillen.


  Sie nahm seine Hand, und er erinnerte sich, wie er ihre Hand ergriffen hatte, um sie zu untersuchen. Sie hatte große, kräftige, schwielige Hände, warm und menschlich. Fast unbewußt hatte er Nikanj den Rücken zugewandt. Was wollte es? Oder vielmehr, wie fing das Ooloi es an, das zu kriegen, was es wollte? Was machte es tatsächlich mit Menschen? Was würde es von ihm wollen? Und begehrte er Lilith wirklich heftig genug, um es herauszufinden?


  Doch warum hatte er Phönix verlassen, wenn nicht dafür?


  Aber so rasch? Jetzt?


  »Setz dich zu uns«, sagte Lilith. »Laß uns eine Weile reden.« Sie zog ihn auf eine Wand zu  zu dem Platz, wo sie gesessen hatten, als er zu den Leuten gesprochen hatte. Sie setzten sich mit gekreuzten Beinen hin  zumindest die beiden Menschen kreuzten die Beine  , so daß sie ein Dreieck bildeten. Tino beobachtete die anderen beiden Oankali im Raum, wie sie die Kinder forttrieben. Akin und das kleine graue Kind, das ihn jetzt hielt, wollten offensichtlich bleiben. Tino konnte das sehen, obschon keins von den Kindern Englisch sprach. Der größere der beiden Oankali hob beide Kinder mühelos hoch und schaffte es, sie für etwas anderes zu interessieren. Alle drei verschwanden mit den anderen durch eine Türöffnung, die hinter ihnen zuzuwachsen schien  so wie sich Türöffnungen vor so langer Zeit an Bord des Schiffs geschlossen hatten. Der Raum war verschlossen und leer bis auf Tino, Lilith und Nikanj.


  Tino zwang sich, Nikanj anzuschauen. Es hatte die Beine nach Oankalimanier unter sich gefaltet. Die meisten seiner Kopftentakel waren auf ihn gerichtet, schienen fast auf ihn zuzustreben. Er unterdrückte ein Schaudern  keine Reaktion von Furcht oder Ekel. Diese Gefühle hätten ihn nicht überrascht. Er fühlte... er wußte nicht, was er bei diesem Ooloi fühlte.


  »Du warst es, nicht wahr?« fragte er plötzlich.


  »Ja«, gab Nikanj zu. »Du bist ungewöhnlich. Ich habe noch nie erlebt, daß sich ein Mensch erinnerte.«


  »An seine Konditionierung, meinst du?«


  Schweigen.


  »An seinen Konditionierer«, sagte Tino und nickte. »Ich glaube nicht, daß irgend jemand seine Konditionierung vergessen könnte. Aber... ich weiß nicht, wie ich dich erkannt habe. Ich bin dir vor so langer Zeit begegnet, und... nun, nichts für ungut, aber ich kann euch noch immer nicht auseinanderhalten.«


  »Doch. Es ist dir nur noch nicht bewußt. Auch das ist ungewöhnlich. Manche Menschen lernen es nie, Einzelpersonen unter uns zu erkennen.«


  »Was hast du damals mit mir gemacht?« wollte er wissen. »Ich... ich habe noch nie zuvor oder seitdem so etwas gefühlt.«


  »Ich habe es dir damals gesagt. Ich untersuchte dich auf Krankheiten und Verletzungen hin, stärkte dich gegen Infektionen, beseitigte alle Probleme, die ich fand, programmierte deinen Körper, seinen Alterungsprozeß nach einem bestimmten Punkt zu verlangsamen, und tat, was ich sonst noch konnte, um deine Chancen zu verbessern, deine Wiedereinführung auf die Erde zu überleben. Das sind die Dinge, die alle Konditionierer machten. Und wir alle nahmen Prints von euch  lasen alles, was uns eure Körper über sich verraten konnten und schufen eine Art Bauplan. Ich könnte eine physische Kopie von dir machen, selbst wenn du nicht überlebt hättest.«


  »Ein Baby?«


  »Ja, letztendlich. Doch wir ziehen dich jeder Kopie vor. Wir brauchen sowohl kulturelle als auch genetische Mannigfaltigkeit für einen guten Handel.«


  »Handel!« sagte Tino verächtlich. »Ich weiß nicht, wie ich das nennen würde, was ihr mit uns macht, aber es ist kein Handel. Handel ist, wenn sich zwei Leute auf einen Tausch einigen.«


  »Ja.«


  »Zwang gehört nicht dazu.«


  »Wir haben etwas, das ihr braucht. Ihr habt etwas, das wir brauchen.«


  »Wir brauchten nichts, bevor ihr herkamt!«


  »Ihr wart im Begriff, zu sterben.«


  Tino sagte einen Moment lang nichts. Er schaute weg. Der Krieg war ein Wahnsinn, den er nie verstanden hatte, und keiner in Phönix war in der Lage gewesen, es ihm zu erklären. Zumindest hatte ihm keiner einen Grund nennen können, warum Leute, die ziemlich sicher sein konnten, daß sie sich selbst vernichten würden, wenn sie eine bestimmte Sache taten, dies trotzdem taten. Er glaubte, daß er Zorn verstand, Haß, Demütigung, sogar den Wunsch, jemanden umzubringen. Er hatte all diese Dinge gefühlt. Doch jeden umzubringen... fast die Erde zu vernichten... Es gab Momente, in denen er sich fragte, ob die Oankali den Krieg nicht irgendwie für ihre Zwecke angezettelt hatten. Wie konnten geistig gesunde Menschen wie die, die er in Phönix zurückgelassen hatte, so etwas tun  oder wie konnten sie zulassen, daß Wahnsinnige die Kontrolle über Vorrichtungen bekamen, die soviel Schaden anrichten konnten? Wenn man wußte, daß jemand verrückt war, sperrte man ihn ein. Man gab ihm keine Macht.


  »Das mit dem Krieg habe ich nie verstanden«, gab Tino zu. »Aber... vielleicht hättet ihr uns in Ruhe lassen sollen. Vielleicht hätten einige von uns überlebt.«


  »Nichts hätte überlebt außer Bakterien, ein paar kleinen Landpflanzen und -tieren und einigen Meerestieren. Den größten Teil des Lebens, das du um dich herum siehst, haben wir neu gesät von Prints, von gesammelten Exemplaren von unseren eigenen Schöpfungen und von veränderten Überbleibseln von Dingen, die gutartige Veränderungen durchgemacht hatten, bevor wir sie fanden. Der Krieg beschädigte eure Ozonschicht. Weißt du, was das ist?«


  »Nein.«


  »Sie schirmte das Leben auf der Erde gegen die ultravioletten Strahlen der Sonne ab. Ohne ihren Schutz wäre oberirdisches Leben auf der Erde nicht möglich gewesen. Wenn wir euch auf der Erde gelassen hätten, wärt ihr blind geworden. Ihr wärt verbrannt worden  wenn ihr nicht schon durch andere expandierende Auswirkungen des Kriegs umgebracht worden wärt  , und ihr wärt einen schrecklichen Tod gestorben. Tatsächlich starben die meisten Tiere, die meisten Pflanzen und einige von uns. Es ist schwer, uns umzubringen, doch deine Leute hatten ihre Welt äußerst lebensfeindlich gemacht. Wenn wir ihr nicht geholfen hätten, hätte sie sich nicht so schnell wiederherstellen können. Wir wußten, daß wir, wenn sie einmal wiederhergestellt war, keinen normalen Handel führen konnten. Wir konnten nicht zulassen, daß ihr euch neben uns fortpflanzen und nur zu uns kommen würdet, wenn ihr den Wert dessen saht, was wir anboten. Einen Handel auf diese Art zu stabilisieren, braucht zu viele Generationen. Wir mußten euch befreien  zumindest die Ungefährlichsten von euch. Aber wir konnten nicht zulassen, daß eure Zahl wuchs. Wir konnten nicht zulassen, daß ihr wieder anfingt, das zu werden, was ihr wart.«


  »Du glaubst, wir hätten einen neuen Krieg geführt?«


  »Ihr hättet viele neue Kriege geführt  gegeneinander, gegen uns. Einige der Widerstandsgruppen im Süden sind schon dabei, sich wieder Waffen zu machen.«


  Tino verarbeitete dies stumm. Er hatte von den Waffen der Leute im Süden gewußt, hatte angenommen, sie sollten gegen die Oankali eingesetzt werden. Er hatte nicht geglaubt, daß sich Leute von den Sternen durch ein paar primitive Schußwaffen aufhalten ließen, und er hatte es gesagt, wodurch er sich bei jenen seiner Leute unbeliebt gemacht hatte, die es glauben wollten  es glauben mußten. Einige von ihnen hatten Phönix verlassen, um sich den Widerständlern im Süden anzuschließen.


  »Was werdet ihr wegen der Waffen unternehmen?« fragte er.


  »Nichts, nur gegen die, die tatsächlich versuchen, auf uns zu schießen. Sie werden für immer auf das Schiff zurückkehren. Sie verlieren die Erde. Das haben wir ihnen gesagt. Bis jetzt hat noch keiner von ihnen auf uns geschossen. Allerdings haben ein paar sich gegenseitig erschossen.«


  Lilith sah bestürzt aus. »Ihr laßt das zu?«


  Nikanj richtete einen Tentakelkegel auf sie. »Könnten wir sie denn aufhalten, Lilith?«


  »Früher habt ihr es versucht!«


  »An Bord des Schiffs, hier in Lo und in den anderen Handelsdörfern. Nirgendwo sonst. Wir kontrollieren die Widerständler nur, wenn wir sie einsperren, sie unter Drogen setzen und ihnen erlauben, in einer irrealen Welt drogenstimulierter Phantasien zu leben. Wir haben das mit einigen wenigen gewalttätigen Menschen gemacht. Sollen wir es mit mehr machen?«


  Lilith schaute es nur mit undeutbarem Ausdruck an.


  »Ihr wollt es nicht tun?« fragte Tino.


  »Nein. Wir haben Prints von euch allen. Es würde uns leid tun, euch zu verlieren, aber wir würden wenigstens etwas retten. Wir werden deine Leute wieder einladen, sich uns anzuschließen. Wenn trotz unserer Bemühungen irgend jemand verletzt oder verkrüppelt oder sogar krank ist, werden wir ihm unsere Hilfe anbieten. Es steht ihnen frei, unsere Hilfe anzunehmen und trotzdem in ihren Dörfern zu bleiben. Oder sie können zu uns kommen.« Es richtete einen spitzen Kegel von Kopftentakeln auf Tino. »Du hast seit ich dich vor Jahren zu deinen Eltern zurückgeschickt habe gewußt, daß du dich entscheiden konntest, zu uns zu kommen.«


  Tino schüttelte den Kopf, sprach leise. »Ich meine mich zu erinnern, daß ich nicht zu meinen Eltern zurück wollte. Ich bat, bei dir bleiben zu dürfen. Bis heute weiß ich nicht, warum.«


  »Ich hätte dich behalten. Wenn du etwas älter gewesen wärst... Aber man hat uns gesagt und gezeigt, daß wir nicht gut darin sind, echte Menschenkinder großzuziehen.« Einen Moment lang wandte es seine Aufmerksamkeit Lilith zu, doch sie blickte weg. »Du mußtest bei deinen Eltern aufwachsen. Ich dachte, ich würde dich nicht wiedersehen.«


  Tino ertappte sich dabei, wie er auf die langen, grauen Sinnesarme des Ooloi starrte. Beide Arme schienen an den Seiten des Ooloi entspannt, ihre eingerollten Enden nach oben gedreht, so daß sie den Boden nicht berühren.


  »Für mich sehen sie immer ein bißchen wie Elefantenrüssel aus«, sagte Lilith.


  Tino warf einen flüchtigen Blick auf sie und sah, daß sie lächelte  ein trauriges Lächeln, das ihr irgendwie stand. Für einen Moment war sie schön. Er wußte nicht, was er von dem Ooloi wollte  wenn er überhaupt etwas wollte. Aber er wußte, was er von der Frau wollte. Er wünschte, das Ooloi wäre nicht da. Und sobald ihm dieser Gedanke kam, wies er ihn zurück. Lilith und Nikanj waren irgendwie ein Paar. Ohne Nikanj wäre sie nicht so begehrenswert gewesen. Er verstand dies nicht, doch er akzeptierte es.


  Sie würden ihm zeigen müssen, was geschehen sollte. Er würde nicht fragen. Sie hatten klargemacht, daß sie etwas von ihm wollten. Sollten sie fragen.


  »Ich dachte gerade«, meinte Tino, auf die Sinnesarme bezogen, »daß ich nicht weiß, was sie sind.«


  Nikanjs Körpertentakel schienen zu zittern, dann in verfärbte Klumpen zu erstarren. Sie sanken in sich ein, so wie es die weichen Körper von Schnecken zu tun schienen, wenn sie sich zur Ruhe aufrichteten.


  Tino wich ein wenig zurück vor Ekel. Gott, waren die Oankali häßliche Geschöpfe. Wie hatten Menschen dazu kommen können, sie so leicht zu tolerieren, sie zu berühren und ihnen zu erlauben, sie...


  Lilith nahm den rechten Sinnesarm des Ooloi zwischen ihre Hände und hielt ihn, auch als Nikanj zu versuchen schien, sich loszureißen. Sie blickte es an, und Tino wußte, daß irgendeine Kommunikation im Gange sein mußte. Teilten die Oankali die Fähigkeit des Gedankenlesens mit ihren Lieblingsmenschen? Oder war es kein Gedankenlesen? Lilith sprach laut.


  »Langsam«, flüsterte sie. »Gib ihm einen Moment. Gib mir einen Moment. Durchkreuze nicht deine eigene Absicht durch Überstürztheit.«


  Einen Moment lang sahen Nikanjs Klumpen schlimm aus  wie eine groteske Krankheit. Dann lösten sie sich wieder in dünne graue Körpertentakel auf, die nicht grotesker als gewöhnlich waren. Nikanj zog seinen Sinnesarm aus Lilith Händen, stand dann auf und ging in eine entfernte Ecke des Raums. Dort setzte es sich hin und schien sich fast abzuschalten. Wie etwas aus grauem Marmor Gemeißeltes, wurde es völlig still. Sogar seine Kopf- und Körpertentakel hörten auf, sich zu bewegen.


  »Was war das alles?« wollte Tino wissen.


  Lilith lächelte breit. »Zum erstenmal in meinem Leben mußte ich ihm sagen, es solle Geduld haben. Wenn es ein Mensch wäre, würde ich sagen, es ist vernarrt in dich.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Doch. Das hier ist schlimmer als Vernarrtheit. Ich bin froh, daß du auch etwas für es empfindest, obschon du noch nicht weißt, was.«


  »Warum hat es sich dort in die Ecke gesetzt?«


  »Weil es sich nicht recht dazu durchringen kann, den Raum zu verlassen, obschon es weiß, daß es das sollte  uns beide eine Weile Mensch sein lassen. Wie auch immer, ich glaube nicht, daß du wirklich willst, daß es geht.«


  »Kann es Gedanken lesen? Kannst du es?«


  Sie lachte nicht. Wenigstens lachte sie nicht. »Ich bin noch nie jemandem begegnet, ob Oankali oder Mensch, der Gedanken lesen konnte. Es kann Empfindungen stimulieren und deine Gedanken in alle möglichen Richtungen schicken, aber es kann diese Gedanken nicht lesen. Es kann nur die neuen Empfindungen teilen, die sie hervorrufen. Tatsächlich kann es dir die realistischsten und die angenehmsten Träume schenken, die du je erlebt hast. Nichts, was du vorher erfahren hast, läßt sich damit vergleichen  außer vielleicht deine Konditionierung. Und das sollte dir sagen, warum du hier bist, warum du zwangsläufig früher oder später ein Handelsdorf aufsuchen mußtest. Nikanj berührte dich, als du zu jung für eine Abwehr warst. Und was es dir gab, wirst du niemals richtig vergessen  oder richtig wissen, bis du es wieder fühlst. Du willst es wieder. Nicht wahr.«


  Es war keine Frage. Tino schluckte und machte sich nicht die Mühe, zu antworten. »Ich erinnere mich an Drogen«, sagte er und starrte ins Leere. »Ich habe nie welche genommen. Ich war zu jung vor dem Krieg. Ich erinnere mich, daß andere Leute sie nahmen und vielleicht für kurze Zeit verrückt wurden oder vielleicht auch nur high waren. Ich erinnere mich, daß sie abhängig wurden, daß sie manchmal geschädigt wurden oder starben...«


  »Das hier ist nicht einfach eine Droge.«


  »Was dann?«


  »Direkte Stimulation des Gehirns und des Nervensystems.« Sie hob abwehrend die Hand, als er etwas sagen wollte. »Es ist schmerzlos. Sie hassen Schmerz mehr als wir, weil sie empfindlicher dafür sind. Wenn sie uns weh tun, tun sie sich selbst weh. Und es gibt keine schädlichen Nebenwirkungen. Ganz im Gegenteil. Sie beseitigen automatisch jedes Problem, das sie finden. Es bereitet ihnen richtig Vergnügen, zu heilen und zu regenerieren, und sie teilen dieses Vergnügen mit uns. Sie waren nicht so gut im Wiederherstellen, bevor sie uns fanden. Regeneration war auf das Heilen von Wunden beschränkt. Jetzt können sie dir ein neues Bein wachsen lassen, wenn du eins verlierst. Sie können sogar Hirn- und Nervengewebe regenerieren. Das haben sie von uns gelernt, ob du es glaubst oder nicht. Wir besaßen die Fähigkeit, und sie wußten, wie man sie anwendet. Sie lernten, indem sie ausgerechnet unseren Krebs studierten. Es war Krebs, der die Menschheit zu einem so wertvollen Handelspartner machte.«


  Tino schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe erlebt, wie Krebs meine beiden Großväter umbrachte. Es ist nichts weiter als eine scheußliche Krankheit.«


  Lilith berührte seine Schulter, ließ die Hand in einer zärtlichen Geste seinen Arm hinuntergleiten. »Also das ist es. Das ist der Grund, warum sich Nikanj so zu dir hingezogen fühlt. Krebs brachte drei nahe Verwandte von mir um, einschließlich meiner Mutter. Man hat mir gesagt, ich wäre auch daran gestorben, wenn die Oankali nicht ein bißchen an mir gearbeitet hätten. Für uns ist es eine scheußliche Krankheit, aber für die Oankali ist es das Werkzeug, nach dem sie seit Generationen gesucht haben.«


  »Was wird es mit mir machen, das mit Krebs zu tun hat?«


  »Nichts. Es findet dich nur viel reizvoller als die meisten Menschen. Was kann man mit einer schönen Frau tun, das man nicht auch mit einer häßlichen tun kann? Nichts. Es ist nur eine Frage der Präferenz. Nikanj und jeder andere Oankali haben schon alle Informationen, die sie brauchen, um das anzuwenden, was sie von uns gelernt haben. Sogar die Konstruierten können es anwenden, wenn sie reif sind. Aber Leute wie du und ich sind immer noch am reizvollsten für sie.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Mach dir keine Gedanken darum. Ich habe mir sagen lassen, unsere Kinder werden sie verstehen, aber wir nicht.«


  »Unsere Kinder werden sie sein.«


  »Du akzeptierst das?«


  Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er gesagt hatte. »Nein! Ich weiß nicht. Ja, aber...« Er schloß die Augen. »Ich weiß es nicht.«


  Sie rückte dichter an ihn heran, legte warme, schwielige Hände auf seine Unterarme. Er konnte sie riechen. Zerdrückte Pflanzen  so wie früher ein frischgemähter Rasen gerochen hatte. Essen, scharf und süß. Frau. Er streckte die Hände nach ihr aus, berührte die großen Brüste. Er konnte nicht anders. Er hatte sie berühren wollen, seit er sie zum erstenmal gesehen hatte. Sie legte sich auf die Seite hin, zog ihn herunter mit dem Gesicht zu ihr. Einen Moment später fiel ihm ein, daß Nikanj hinter ihm war. Daß sie ihn absichtlich so gelegt hatte, daß Nikanj hinter ihm sein würde.


  Er setzte sich abrupt auf, drehte sich um und schaute auf das Ooloi. Es hatte sich nicht bewegt. Es gab kein Zeichen, daß es überhaupt lebte.


  »Leg dich eine Weile hierher zu mir«, sagte sie.


  »Aber...«


  »Wir werden gleich zu Nikanj gehen. Nicht wahr.«


  »Ich weiß es nicht.« Er legte sich wieder hin, jetzt froh, daß er dem Ooloi den Rücken zuwandte. »Ich verstehe noch immer nicht, was es macht. Ich meine, es schenkt mir also schöne Träume. Wie? Und was wird es noch tun? Wird es mich benutzen, um dich schwanger zu machen?«


  »Nicht jetzt. Akin ist noch zu klein. Es... könnte etwas Sperma von dir sammeln. Du wirst es nicht merken. Wenn sie die Gelegenheit haben, stimulieren sie eine Frau, mehrere Eizellen heranreifen zu lassen. Sie sammeln die Eizellen, bewahren sie auf, sammeln Sperma, bewahren es auf. Sie können Sperma und Eizellen jahrzehntelang lebensfähig und getrennt in ihren Körpern aufbewahren. Akin ist das Kind eines Mannes, der vor fast dreißig Jahren starb.«


  »Ich hatte gehört, es gäbe eine zeitliche Beschränkung  daß sie Sperma und Eizellen nur ein paar Monate am Leben erhalten könnten.«


  »Fortschritt. Bevor ich das Schiff verließ, entdeckte jemand eine neue Methode der Erhaltung. Nikanj war einer der ersten, der sie lernte.«


  Tino schaute sie genau an, betrachtete forschend ihr glattes, breites Gesicht. »Also bist du was? In den Fünfzigern?«


  »Fünfundfünfzig.«


  Er seufzte, schüttelte den Kopf an dem Arm, auf den er ihn gelegt hatte. »Du siehst jünger aus als ich. Ich habe wenigstens ein paar graue Haare. Ich erinnere mich, daß ich mir früher immer Sorgen machte, daß ich wirklich der Mensch wäre, bei dem die Oankali versagt hätten, daß ich fruchtbar wäre und normal altern würde, und daß alt zu werden alles wäre, was ich wirklich davon hätte.«


  »Nikanj hätte bei dir nicht versagt.«


  Sie war ihm so nahe, daß er nicht anders konnte, als sie zu berühren. Er fuhr mit den Fingern über die feine Haut, wich jedoch zurück, als sie den Namen das Ooloi erwähnte.


  »Kann es nicht gehen?« flüsterte er. »Nur für eine Weile.«


  »Es zieht es vor, es nicht zu tun«, erwiderte sie mit normaler Stimme. »Und mach dir nicht die Mühe, zu flüstern. Es kann deinen Herzschlag hören von dort, wo es sitzt. Es kann deine Subvokalisierungen hören  die Dinge, die du... zu dir selbst in Worten sagst, aber nicht richtig laut. Das mag der Grund sein, warum du dachtest, es könnte Gedanken lesen. Und es will offensichtlich nicht weggehen.«


  »Können wir es nicht...?«


  »Nein.« Sie zögerte. »Es ist kein Mensch, Tino. Es ist nicht so, als ob noch ein Mann oder eine Frau im Raum wäre.«


  »Es ist schlimmer.«


  Sie lächelte müde, beugte sich über ihn und küßte ihn. Dann setzte sie sich auf. »Ich verstehe«, sagte sie. »Ich habe früher genauso gefühlt wie du. Vielleicht ist es gut so.« Sie schlang die Arme um sich und blickte ihn fast zornig an. Frustration? Wie lange war es für sie her? Nun, das verdammte Ooloi konnte nicht immer da sein. Warum ging es nicht weg, wartete, bis es an der Reihe war? Wenn nicht, warum hatte er ihm gegenüber solche Hemmungen? Seine Anwesenheit störte ihn mehr, als es die eines anderen Menschen getan hätte. Viel mehr.


  »Wir werden uns zu Nikanj gesellen, Tino, sobald ich dir noch etwas gesagt habe«, meinte Lilith. »Das heißt, wir werden uns zu ihm gesellen, falls du dann noch etwas mit mir zu tun haben willst.«


  »Mit dir? Aber du bist es doch nicht, mit dem ich Probleme habe. Ich meine...«


  »Ich weiß. Dies ist etwas anderes  etwas, das ich dir lieber nicht sagen würde. Aber wenn ich es nicht tue, wird es jemand anders tun.« Sie holte tief Luft. »Hast du dich nicht über mich gewundert? Über meinen Namen?«


  »Ich fand, du hättest ihn ändern sollen. Es ist kein sehr beliebter Name.«


  »Ich weiß. Aber ihn zu ändern, hätte wenig Sinn. Zu viele Leute kennen mich. Ich bin nicht einfach jemand, der mit einem unbeliebten Namen behaftet ist, Tino. Ich bin diejenige, die ihn unbeliebt gemacht hat. Ich bin Lilith lyapo.«


  Er runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf, hielt dann inne. »Du bist nicht die Frau, die... die...«


  »Ich weckte die drei ersten Gruppen von Menschen auf, die auf die Erde geschickt werden sollten. Ich erklärte ihnen ihre Situation, die Alternativen, die sie hatten, und sie kamen zu dem Schluß, daß ich an allem schuld sei. Ich half, ihnen zu zeigen, wie man im Wald überlebt, und sie fanden, daß es meine Schuld sei, daß sie das zivilisierte Leben aufgeben mußten. So ungefähr, als ob man mich für den gottverdammten Krieg verantwortlich machen würde. Wie auch immer, sie fanden, daß ich sie an die Oankali verraten hätte, und das Netteste, womit mich einige von ihnen betitulierten, war Judas. Hat man dir auch beigebracht, so über mich zu denken?«


  »Ich... ja.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Oankali verführten sie entweder oder jagten ihnen Angst ein oder beides. Ich dagegen war niemand. Es war einfach für sie, mir die Schuld zu geben. Und es war ungefährlich.«


  »Wenn also hin und wieder Exwiderständler durch Lo kommen und sie meinen Namen hören, nehmen sie an, ich hätte Hörner. Einigen der jüngeren ist beigebracht worden, mir die Schuld für alles zu geben  als ob ich ein zweiter Satan oder Satans Frau wäre. Ab und zu versucht einer von ihnen, mich zu töten. Das ist einer der Gründe, warum ich so empfindlich gegen Waffen hier bin.«


  Tino starrte sie eine Weile an. Er hatte sie aufmerksam beobachtet, als sie sprach, hatte versucht, Schuld in ihr zu sehen, den Teufel in ihr zu sehen. In Phönix hatten die Leute solche Dinge gesagt  daß sie vom Teufel besessen war, daß sie zuerst sich selbst und dann die Menschheit verkauft hätte, daß sie die erste war, die sich bereitwillig zu einem Oankali gelegt hätte, um ihre Hure zu werden und andere Menschen zu verführen...


  »Was sagen deine Leute über mich?« fragte sie.


  Er zögerte, blickte flüchtig auf Nikanj. »Daß du uns verkauft hast.«


  »Für welche Währung?«


  Darüber hatte es immer Diskussionen gegeben. »Für das Recht, auf dem Schiff zu bleiben und für... Kräfte. Sie sagen, du wärst als Mensch geboren worden, aber die Oankali hätten dich so wie einen Konstruierten gemacht.«


  Sie gab einen Laut von sich, der vielleicht ein Lachen hätte werden sollen. »Ich flehte, mit der ersten Gruppe, die ich aufweckte, auf die Erde gehen zu dürfen. Ich sollte eigentlich mitgehen. Doch als es soweit war, wollte Nikanj mich nicht gehen lassen. Es sagte, die Leute würden mich töten, wenn sie mich erst von den Oankali weggeschafft hätten. Sie hätten es wahrscheinlich getan. Und sie hätten sich dabei rechtschaffen und endlich gerächt gefühlt.«


  »Aber... du bist anders. Du bist sehr stark, schnell...«


  »Ja. Das war aber nicht die Oankaliart, mich zu bezahlen. Es war ihre Art, mir einen gewissen Schutz zu geben. Hätten sie mich nicht ein wenig verändert, hätte mich jemand in der ersten Gruppe getötet, während ich noch dabei war, Leute aufzuwecken. Ich stehe irgendwo zwischen Mensch und Konstruiertem in meinen Fähigkeiten. Ich bin stärker und schneller als die meisten Menschen, aber nicht so stark oder so schnell wie die meisten Konstruierten. Ich heile schneller als ihr, und ich erhole mich von Wunden, die euch das Leben kosten würden. Und natürlich kann ich hier in Lo Wände kontrollieren und Podeste wachsen lassen. Alle Menschen, die sich hier niederlassen, erhalten diese Fähigkeit. Das ist alles. Nikanj veränderte mich, um mein Leben zu schützen, und es ist ihm gelungen. Anstatt mich zu töten, tötete die erste Gruppe, die ich aufweckte, Akins Vater, den Mann, mit dem ich zusammen war... vielleicht immer noch zusammen wäre. Einer von ihnen brachte ihn um. Die anderen sahen zu, dann folgten sie dem Mann weiter.«


  Es war lange still. Schließlich sagte Tino: »Vielleicht hatten sie Angst.«


  »Hat man dir das erzählt?«


  »Nein. Diesen Teil kannte ich überhaupt nicht. Ich hatte sogar gehört... daß... daß du dir vielleicht gar nichts aus Männern machen würdest.«


  Sie warf den Kopf zurück und stieß ein überraschendes, schreckliches Lachen aus. »O Gott. Wer von meiner ersten Gruppe ist in Phönix?«


  »Ein Mann namens Rinaldi.«


  »Gabe? Gabe und Tate. Sind sie noch zusammen?«


  »Ja. Ich wußte nicht... Tate hat nie erwähnt, daß sie damals schon mit ihm zusammen war. Ich dachte, sie wären hier auf der Erde zusammengekommen.«


  »Ich weckte sie beide. Sie waren eine Zeitlang meine besten Freunde. Ihr Ooloi war Kahguyaht  Ooan Nikanj.«


  »Was für ein Nikanj?«


  »Nikanjs Ooloi-Elter. Es blieb mit seinen Gefährten an Bord des Schiffs und zog ein weiteres Trio von Kindern groß. Nikanj sagte ihm, daß Gabe und Tate die Widerständler so bald nicht verlassen würden. Es war schließlich bereit, Nikanjs Talent anzuerkennen, und es konnte sich nicht dazu durchringen, andere Menschen zu akzeptieren.«


  Tino schaute auf Nikanj. Nach einer Weile stand er auf, ging zu ihm und setzte sich ihm gegenüber hin. »Was ist dein Talent?« fragte er.


  Nikanj sprach weder, noch nahm es seine Gegenwart zur Kenntnis.


  »Sprich mit mir!« verlangte er. »Ich weiß, daß du hörst.«


  Langsam schien Leben in das Ooloi zu kommen. »Ich höre.«


  »Was ist dein Talent?«


  Es beugte sich zu ihm vor und nahm seine Hände in seine Krafthände, wobei es seine Sinnesarme eingerollt hielt. Seltsamerweise erinnerte ihn die Geste an Lilith, war ganz wie das, was Lilith gern tat. Irgendwie störte es ihn nicht, daß nun harte, kühle graue Hände seine hielten.


  »Ich habe ein Talent für Menschen«, antwortete es mit seiner sanften Stimme. »Ich wurde geboren, um mit euch zu arbeiten, wurde gelehrt, mit euch zu arbeiten, und bekam einen von euch als Begleiter während einer meiner formativsten Perioden.« Es konzentrierte sich einen Moment auf Lilith. »Ich kenne eure Körper, und manchmal kann ich vorausahnen, was ihr denkt. Ich wußte, daß Gabe Rinaldi eine Verbindung mit uns nicht akzeptieren konnte, als Kahguyaht ihn wollte. Tate hätte es gekonnt, aber sie wollte Gabe nicht für ein Ooloi verlassen  wie sehr sie es auch wünschte. Und Kahguyaht wollte sie nicht einfach bei sich behalten, als die anderen zur Erde geschickt wurden. Das überraschte mich. Es sagte immer, es sei zwecklos, auf das zu achten, was Menschen sagten. Es wußte, daß Tate es letztendlich akzeptiert hätte, doch es hörte auf sie und ließ sie gehen. Und es wurde nicht so wie ich in Kontakt mit Menschen aufgezogen. Ich glaube, dein Volk beeinflußt uns mehr, als uns bewußt ist.«


  »Ich glaube, daß du uns vielleicht besser verstehst als dein eigenes Volk«, sagte Lilith ruhig.


  Es konzentrierte sich auf sie, und seine Körpertentakel glätteten sich bis zur Unsichtbarkeit an seinem Fleisch. Das bedeutete, daß es erfreut war, erinnerte sich Tino. Erfreut oder sogar glücklich. »Ahajas sagt das auch«, gab es zurück. »Ich glaube nicht, daß es stimmt, aber es mag sein.«


  Tino drehte sich zu Lilith um, sprach aber zu Nikanj. »Hast du sie gegen ihren Willen schwanger gemacht?«


  »Gegen einen Teil ihres Willens, ja«, gab Nikanj zu. »Sie hatte ein Kind mit Joseph gewollt, aber er war tot.


  Sie war... einsamer, als du dir vorstellen kannst. Sie dachte, ich würde es nicht verstehen.«


  »Es ist deine Schuld, daß sie einsam war!«


  »Es war eine gemeinschaftliche Schuld.« Nikanjs Kopf- und Körpertentakel hingen schlaff herunter. »Wir glaubten, wir müßten sie so benutzen, wie wir es taten. Andernfalls hätten wir neu aufgeweckte Menschen stärker unter Drogen setzen müssen, als gut für sie war, weil wir ihnen alles selbst hätten beibringen müssen. Später machten wir es, weil wir sahen... daß wir Lilith schädigten und die anderen, die wir zu benutzen versuchten.


  In den ersten Kindern gab ich Lilith, was sie wollte, worum sie aber nicht bitten konnte. Ich ließ zu, daß sie mir die Schuld gab anstatt sich selbst. Eine Zeitlang wurde ich für sie ein wenig das, was sie für die Menschen war, die sie unterrichtet und geführt hatte. Verräter. Zerstörer von geschätzten Dingen. Tyrann. Sie mußte mich eine Weile hassen, damit sie aufhören konnte, sich selbst zu hassen. Und sie brauchte die Kinder, die ich für sie mischte.«


  Tino starrte das Ooloi an, weil er es anschauen mußte, um sich daran zu erinnern, daß er ein gänzlich nichtmenschliches Wesen hörte. Schließlich blickte er Lilith an.


  Sie erwiderte seinen Blick, lächelte ein bitteres, humorloses Lächeln. »Ich sagte dir, es ist talentiert«, meinte sie.


  »Wieviel davon ist wahr?« fragte er.


  »Woher soll ich das wissen?« Sie schluckte. »Vielleicht alles. Nikanj sagt gewöhnlich die Wahrheit. Andrerseits können Gründe und Rechtfertigungen genausogut klingen, wenn man sie sich nachträglich ausdenkt. Amüsier dich, dann laß dir einen toll klingenden Grund einfallen, warum es richtig war, daß du es getan hast.«


  Tino rückte von dem Ooloi ab und ging zu Lilith. »Haßt du es?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich muß es verlassen, um es zu hassen. Manchmal gehe ich für eine Weile fort  erkunde, besuche andere Dörfer und hasse es. Doch nach einer Weile fange ich an, meine Kinder zu vermissen. Und, der Himmel möge mir helfen, ich fange an, es zu vermissen. Ich bleibe weg, bis das Wegbleiben mehr schmerzt als der Gedanke, nach... Hause zu kommen.«


  Er fand, sie müßte weinen. Seine Mutter hätte nie so viel Leidenschaft ohne Tränen gezügelt  hätte es nie versucht. Er packte sie bei den Armen, fand sie steif und widerstrebend. Ihr Blick wies jeden Trost zurück, bevor er ihn anbieten konnte.


  »Was soll ich tun?« fragte er. »Was willst du, das ich tue?«


  Sie umarmte ihn plötzlich, preßte ihn hart an sich. »Bleibst du?« sagte sie in sein Ohr.


  »Soll ich?«


  »Ja.«


  »Einverstanden.« Sie war nicht Lilith lyapo. Sie war ein ruhiges, ausdrucksvolles, breites Gesicht. Sie war dunkle, glatte Haut und warme, von Arbeit schwielige Hände. Sie war Brüste voll Milch. Er fragte sich, wie er ihr vorher widerstanden hatte.


  Und was war mit Nikanj? Er schaute es nicht an, doch er bildete sich ein, die Aufmerksamkeit des Ooloi auf sich zu spüren.


  »Wenn du dich entschließt, wegzugehen«, sagte Lilith, »werde ich dir helfen.«


  Er konnte sich nicht vorstellen, von ihr weggehen zu wollen.


  Etwas Kühles und Rauhes und Hartes legte sich auf seinen Oberarm. Tino erstarrte; er brauchte sich nicht umzuschauen, um zu wissen, daß es einer der Sinnesarme des Ooloi war.


  Es stand dicht bei ihm, einen Sinnesarm auf ihm und einen auf Lilith. Sie waren wie Elefantenrüssel, jene Arme. Tino fühlte, wie Lilith ihn losließ, fühlte, wie Nikanj ihn auf den Boden zog. Er ließ sich nur herunterziehen, weil Lilith sich mit ihnen hinlegte. Er ließ zu, daß Nikanj seinen Körper neben seinen legte. Dann sah er, wie sich Lilith auf Nikanjs anderer Seite aufsetzte und sie beide ernst beobachtete.


  Er verstand nicht, warum sie zusah, warum sie nicht teilnahm. Bevor er fragen konnte, legte das Ooloi seinen Sinnesarm um ihn und drückte seinen Nacken auf eine Weise, die ihn schaudern, dann erschlaffen ließ.


  Er war nicht bewußtlos. Er merkte es, als das Ooloi näher an ihn heranrückte, ihn auf eine Weise zu ergreifen schien, die er nicht verstand. Er hatte keine Angst.


  Die Woge eisig-süßer Lust, als sie ihn erreichte, überwältigte ihn völlig. Dies war das halberinnerte Gefühl, dessentwegen er zurückgekommen war. So begann es.


  Bevor der langerwartete Gefühlssturm ihn völlig verschlang, sah er, wie sich Lilith neben das Ooloi hinlegte, sah, wie es den zweite Sinnesarm um ihren Hals schlang. Er versuchte, über den Körper des Ooloi nach ihr zu greifen, sie zu berühren, das warme menschliche Fleisch zu berühren. Es schien ihm, daß er griff und griff, doch sie war zu weit weg, als daß er sie hätte berühren können.


  Er glaubte, daß er schrie, als das Gefühl intensiver wurde, als es ihn überwältigte. Es schien, als ob Lilith plötzlich bei ihm wäre, ihr Körper an seinen geschmiegt, mit ihm vereint. Er glaubte, daß er ihren Namen sagte und ihn wiederholte, aber er konnte den Klang seiner eigenen Stimme nicht hören.
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  Akin machte seine ersten Schritte auf Tinos ausgestreckte Hände zu. Er lernte, Essen von Tinos Teller zu nehmen, und er ritt auf Tinos Rücken, wann immer der Mann ihn tragen wollte. Er vergaß nicht Dichaans Warnung, nicht mit Tino allein zu bleiben, doch er nahm sie nicht ernst. Er war sehr schnell bereit, Tino zu vertrauen. Schließlich waren bald alle bereit, Tino zu vertrauen.


  So ergab es sich, daß Akin allein mit Tino war, als ein Trupp Plünderer vorbeikam auf der Suche nach Kindern, die sie stehlen konnten.


  Tino war hinausgegangen, um Holz für das Gästehaus zu hacken. Er war noch nicht in der Lage, die Grenzen von Lo zu erkennen. Deshalb hatte er es sich angewöhnt, Akin mitzunehmen, der sie für ihn herausfand, nachdem Tino eine Axt, die er sich von Wray Ordway geborgt hatte, an einem Baum zerbrochen hatte, der kein Baum war. Die Lo-Entität formte sich entsprechend der Wünsche ihrer Bewohner und der Muster der umgebenden Vegetation. Und doch war sie die Larvenform eines raumfahrenden Wesens. Ihre Haut und ihre Organe waren besser geschützt als jedes auf der Erde beheimatete Lebewesen. Keine Axt oder Machete konnten Spuren auf ihr hinterlassen. Bis sie älter war, würde keine einheimische Vegetation innerhalb ihrer Grenzen wachsen. Das war der Grund, warum Lilith und einige andere Gärten weit entfernt vom Dorf hatten. Lo hätte gute Nahrung aus seiner eigenen Substanz geliefert  die Oankali konnten Nahrungsproduktion stimulieren und die Nahrung von Lo trennen. Doch die meisten Menschen im Dorf wollten nicht von den Oankali abhängig sein. So hatte Lo einen breiten Rand von durch Menschenhand angelegten Gärten, einige bestellt und andere brachliegend. Akin hatte Tino manchmal davon abhalten müssen, mitten in sie hineinzutrampeln, weil er erst zu spät begriff, daß er sich seinen Weg durch Nahrungspflanzen geschlagen und eines anderen Arbeit zerstört hatte. Es war, als ob er überhaupt nicht sehen könnte.


  Akin wußte unwillkürlich, wenn er die Grenzen von Lo überschritt. Sogar der Geruch der Luft war anders. Die Vegetation, die ihn berührte, ließ ihn zuerst zurückschrecken, weil sie abrupt unheimisch war. Dann zog sie ihn aus genau demselben Grund an, lockte ihn mit ihrer Fremdartigkeit. Er ließ Tino absichtlich weiter als nötig gehen, bis etwas, das er noch nicht probiert hatte, zufällig sein Gesicht streifte.


  »Hier«, sagte er, während er Blätter von dem Schößling ab riß, der ihn berührt hatte. »Fäll diesen Baum nicht, aber du kannst jeden von den anderen fällen.«


  Tino setzte ihn ab und grinste ihn an. »Darf ich?« fragte er.


  »Ich mag diesen hier«, sagte Akin. »Wenn er älter ist, werden wir von ihm essen können, glaube ich.«


  »Was essen?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe so einen noch nie gesehen. Aber selbst wenn er keine Früchte trägt, sind seine Blätter eßbar. Mein Körper mag sie.«


  Tino verdrehte die Augen zum Laubdach des Waldes und schüttelte den Kopf. »Alles geht in deinen Mund«, sagte er. »Ich bin überrascht, daß du dich nicht schon zehnmal vergiftet hast.«


  Akin ignorierte dies und begann, die Rinde an dem Schößling zu untersuchen und nachzusehen, welche Insekten oder Schwämme ihn wohl fraßen oder was sie wohl fraß. Man hatte Tino gesagt, warum Akin Dinge in den Mund steckte. Er verstand es nicht, doch er versuchte nie, Akin daran zu verhindern, wie es andere Besucher taten. Er konnte akzeptieren, ohne zu verstehen. Wenn er einmal gesehen hatte, daß etwas Fremdes nicht schadete, fürchtete er es nicht länger. Er sagte, Akins Zunge sähe wie eine große graue Schnecke aus, doch irgendwie schien ihn dies nicht zu stören. Er ließ sich untersuchen und studieren, wenn er Akin herumtrug. Lilith war besorgt, daß er Abscheu oder Groll verbarg, doch er hätte so starke Emotionen nicht einmal vor Akin verbergen können. Gewiß hätte er sie nicht vor Nikanj verbergen können.


  »Er ist anpassungsfähiger als die meisten Menschen«, hatte Nikanj zu Akin gesagt. »So wie Lilith.«


  »Er nennt mich ›Sohn‹«, bemerkte Akin.


  »Ich habe es gehört.«


  »Er wird nicht weggehen, oder?«


  »Er wird nicht gehen. Er ist kein Wanderer. Er war auf der Suche nach einem Zuhause, wo er eine Familie haben konnte, und er hat eins gefunden.«


  Nun begann Tino, einen kleinen Baum zu fällen. Akin schaute einen Moment lang zu und fragte sich, warum der Mann Freude an einer solchen Betätigung hatte. Er hatte tatsächlich Freude daran. Tino hatte sich freiwillig dazu gemeldet. Er hatte keine Lust zur Gartenarbeit. Er hatte keine Lust, zu Los Bibliothek beizutragen  seine Vorkriegserinnerungen für spätere Generationen niederzuschreiben. Alle wurden gebeten, das zu tun, selbst wenn sie nur für kurze Zeit in Lo blieben. Auch Konstruierte schrieben über ihr Leben, und Oankali, die nichts schreiben wollten, obschon sie des Schreibens mächtig waren, erzählten ihre Geschichten menschlichen Schreibern. Tino zeigte kein Interesse an diesen Dingen. Er hackte Holz, er arbeitete mit Menschen, die eine Fischfarm angelegt hatten und mit Konstruierten, die veränderte Bienen, Wespen, Regenwürmer, Käfer, Ameisen und andere kleine Tiere züchteten, die neue Nahrungsmittel lieferten. Er baute Kanus und reiste mit Ahajas, wenn sie andere Dörfer besuchte. Sie fuhr ihm zuliebe mit dem Boot, obwohl die meisten Oankali schwammen. Ahajas war überrascht gewesen, zu sehen, wie problemlos er sie akzeptierte, hatte seine Faszination mit ihrer Schwangerschaft erkannt. Sowohl Ahajas als auch Akin versuchten, ihm zu erklären, wie es war, das wachsende Kind zu berühren und seine Reaktion zu fühlen, sein Erkennen, seine starke Neugier. Die beiden hatten Nikanj dazu überredet, zu versuchen, die Empfindung für ihn zu simulieren. Nikanj hatte der Idee nur widerstanden, weil Tino nicht zu den Eltern des Kindes gehörte. Doch als Tino darum bat, schmolz der Widerstand des Ooloi. Es vermittelte Tino die Empfindung  und hielt ihn länger als nötig. Das war gut, dachte Akin. Tino mußte mehr berührt werden. Es war schmerzhaft schwer für ihn gewesen, als er feststellte, daß sein Eintreten in die Familie bedeutete, daß er Lilith nicht berühren konnte. Dies war etwas, das Akin nicht verstand. Menschen hatten es gern, sich zu berühren  brauchten es. Doch sobald sie sich durch ein Ooloi paarten, konnten sie sich nicht mehr auf menschliche Art paaren  konnten sich nicht einmal mehr auf menschliche Art streicheln und anfassen. Akin verstand nicht, warum sie dies brauchten, aber er wußte, daß es so war, wußte, daß es sie frustrierte und verbitterte, daß sie es nicht konnten. Tino hatte Tage damit zugebracht, Nikanj anzuschreien oder überhaupt nicht mit ihm zu sprechen, Lilith anzuschreien oder nicht mit ihr zu sprechen, hatte allein gesessen und ins Leere gestarrt. Einmal hatte er das Dorf für drei Tage verlassen, und Dichaan folgte ihm und führte ihn zurück, als er bereit war, zurückzukehren. Er hätte weggehen können, bis die Auswirkungen seiner Paarung mit Nikanj in seinem Körper vergangen waren. Er hätte ein anderes Dorf finden können, eine sterile, rein menschliche Beziehung. Aber er hatte schon mehrere von diesen Beziehungen gehabt. Akin hatte ihn während jener ersten paar schlimmen Tage darüber sprechen hören. Sie waren nicht das, was er wollte. Doch das hier war es auch nicht. Nun war er wie Lilith. Der Familie sehr zugetan und die meiste Zeit zufrieden mit ihr, dennoch bisweilen giftig böse und bitter. Doch nur Akin und der Rest der jüngeren Kinder des Hauses waren besorgt, daß er für immer weggehen könnte. Die Erwachsenen schienen sicher, daß er bleiben würde.


  Jetzt hackte er den Baum klein, den er gefällt hatte, und schnitt Lianen ab, um das Holz zu bündeln. Dann kam er, um Akin einzusammeln. Er blieb abrupt stehen und flüsterte: »Mein Gott!«


  Akin probierte gerade eine große Raupe. Er hatte sie auf seinen Unterarm kriechen lassen. Sie war in der Tat fast so lang wie sein Unterarm, leuchtend rot und getüpfelt mit etwas, das wie lange, steife schwarze Pelzbüschel aussah. Die Büschel, wußte Akin, waren tödlich. Das Tier mußte nicht stechen. Man brauchte nur einen der Büschel zu berühren. Das Gift war stark genug, um einen erwachsenen Menschen zu töten. Augenscheinlich wußte Tino das. Seine Hand bewegte sich auf die Raupe zu, hielt dann inne.


  Akin teilte seine Aufmerksamkeit; er beobachtete Tino, um aufzupassen, daß er keine weitere Bewegung machte und probierte die Raupe sanft, vorsichtig mit seiner Haut und mit einer schnellen Berührung seiner Zunge an der hellen, leicht entblößten Unterseite des Tieres. Seine Unterseite war sicher. Es vergiftete nicht, worauf es kroch.


  Es fraß andere Insekten. Es fraß sogar kleine Frösche und Kröten. Irgendein Ooloi hatten ihm die Merkmale eines anderen Kriechtiers gegeben  ein kleiner, vielbeiniger, wurmähnlicher Peripatus. Jetzt konnten sowohl Raupe als auch Peripatus eine Art Leim hinausschleudern, um Beute zu fangen und festzuhalten, bis sie verzehrt werden konnte.


  Die Raupe selbst war ungenießbar. Sie war zu giftig. Das Ooloi, das sie zusammengesetzt hatte, hatte sie nicht als Nahrung für irgend etwas vorgesehen, solange sie lebte, obschon sie von Ameisen oder Wespen getötet werden konnte, wenn sie beschloß, in einem der von ihnen geschützten Bäume zu jagen. Sie war jedoch sicher in dem Baum, den sie ausgewählt hatte. Ihre Art würde dem Baum eine bessere Chance geben, heranzureifen und Nahrung hervorzubringen.


  Akin hielt den Arm gegen den Stamm des Schößlings und brachte die Raupe vorsichtig dazu, wieder darauf zurückzukriechen. Sobald sie seinen Arm verlassen hatte, schnappte Tino ihn und schrie ihn an.


  »Mach so was Verrücktes nie wieder! Nie! Das Ding könnte dich töten! Es könnte mich töten!«


  Jemand packte ihn von hinten.


  Jemand anders riß Akin aus seinen Armen.


  Nun, viel zu spät, sah, hörte und roch Akin die Eindringlinge. Fremde. Menschenmänner ohne den Geruch der Oankali an sich. Widerständler. Plünderer. Kinderdiebe!


  Akin schrie und wand sich in den Armen seines Fängers. Doch physisch war er noch immer kaum mehr als ein Baby. Er hatte sich durch Tino und die Raupe ablenken lassen, und jetzt war er gefangen. Der Mann, der ihn festhielt, war groß und stark. Er hielt Akin, ohne daß er die Anstrengungen des Kindes zu bemerken schien.


  Unterdessen hatten vier Männer Tino umzingelt. Da war Blut in Tinos Gesicht, wo ihn jemand geschlagen hatte, ihm eine Schnittwunde beigebracht hatte. Einer der vier hatte ein Stück glänzendes, silbernes Metall um einen seiner Finger. Das mußte es gewesen sein, was Tino verletzt hatte.


  »Wartet!« sagte einer von Tinos Fängern. »Dieser Bursche war früher Phönizier.« Er schaute Tino stirnrunzelnd an. »Bist du nicht der Leal-Junge?«


  »Ich bin Augustino Leal«, antwortete Tino. Er hielt seinen Körper ganz gerade. »Ich war Phönizier. Ich war schon Phönizier, bevor ihr überhaupt von Phönix gehört habt!« Seine Stimme zitterte nicht, doch Akin konnte sehen, daß sein Körper leicht bebte. Er blickte zu seiner Axt hin, die jetzt auf dem Boden mehrere Schritt von ihm entfernt lag. Er hatte sie gegen einen Baum gelehnt, als er gekommen war, um Akin zu holen. Doch seine Machete war noch an seinem Gürtel gewesen. Jetzt war sie verschwunden. Akin konnte nicht feststellen, wo sie war.


  Die Angreifer hatten alle lange Stöcke aus Holz und Metall, die sie jetzt auf Tino richteten. Der Mann, der Akin hielt, hatte auch einen solchen Stock, über seinen Rücken geschnallt. Es waren Waffen, begriff Akin. Keulen  oder vielleicht Gewehre? Und diese Männer kannten Tino. Einer von ihnen kannte Tino. Und Tino mochte diesen Mann nicht. Tino hatte Angst. Akin hatte ihn noch nie ängstlicher gesehen.


  Der Mann, der Akin hielt, hatte seinen Hals in bequeme Reichweite von Akins Zunge gebracht. Akin konnte ihn stechen, ihn töten. Doch was würde dann geschehen? Da waren noch vier Männer.


  Akin unternahm nichts. Er beobachtete Tino und hoffte, daß er wußte, was am besten war.


  »Es gab keine Gewehre in Phönix, als ich fortging«, sagte Tino gerade. Also waren die Stöcke Gewehre.


  »Nein, und du wolltest nicht, daß es welche gab, nicht wahr?« erwiderte derselbe Mann. Er bestand darauf, Tino mit seinem Gewehr anzustoßen.


  Tino begann, ein wenig von seiner Angst zu verlieren und ärgerlicher zu werden. »Wenn ihr glaubt, damit die Oankali umbringen zu können, dann seid ihr so dumm, wie ich dachte.«


  Der Mann schwang sein Gewehr hoch, so daß das Ende fast Tinos Nase berührte.


  »Oder wollt ihr Menschen umbringen?« fragte Tino sehr leise. »Sind noch so viele Menschen übrig? Steigt unsere Zahl so schnell?«


  »Du hast dich den Verrätern angeschlossen!« sagte der Mann.


  »Um eine Familie zu haben«, gab Tino leise zurück. »Um Kinder zu haben.« Er warf einen Blick auf Akin. »Damit wenigstens ein Teil von mir weiterlebt.«


  Der Mann, der Akin hielt, meldete sich zu Wort. »Dieses Kind ist das menschlichste, das ich seit dem Krieg gesehen habe. Ich kann nichts an ihm auszusetzen finden.«


  »Keine Tentakel?« fragte einer der vier.


  »Nicht einen einzigen.«


  »Was hat er zwischen den Beinen?«


  »Das gleiche wie du. Vielleicht ein bißchen kleiner.«


  Einen Moment lang war es still, und Akin sah, daß drei der Männer belustigt waren und einer nicht.


  Akin hatte Angst zu sprechen, Angst, den Angreifern seine nichtmenschlichen Merkmale zu zeigen: seine Zunge, sein Sprachvermögen, seine Intelligenz. Würden diese Dinge sie veranlassen, ihn in Ruhe zu lassen oder ihn zu töten? Trotz seiner Monate mit Tino wußte er es nicht. Er schwieg und versuchte, einen Lo-Bewohner zu hören oder zu riechen, der vielleicht in der Nähe vorbeikam.


  »Wir nehmen also das Kind mit«, sagte einer der Männer. »Was machen wir mit ihm?« Er zeigte jäh auf Tino.


  Bevor jemand antworten konnte, sagte Tino: »Nein! Ihr könnt ihn nicht mitnehmen. Er wird noch gestillt. Wenn ihr ihn mitnehmt, verhungert er!«


  Die Männer blickten sich unsicher an. Der Mann, der Akin hielt, drehte ihn plötzlich zu sich herum und drückte mit den Fingern die Seiten von Akins Gesicht zusammen. Er versuchte, Akins Mund aufzubekommen. Warum?


  Es spielte keine Rolle, warum. Er würde Akins Mund aufbekommen, dann erschrocken sein. Er war ein Mensch und ein Fremder und gefährlich. Wer wußte, wie irrational er reagieren würde. Man mußte ihm etwas Bekanntes zu dem Fremden geben. Akin begann, sich in den Armen des Mannes zu drehen und zu wimmern. Er hatte bis jetzt nicht geweint. Das war ein Fehler gewesen. Die Menschen staunten immer darüber, wie wenig kleine konstruierte Babies weinten. Zweifellos hätte ein Menschenbaby mehr geweint.


  Akin öffnete den Mund und heulte.


  »Scheiße!« murmelte der Mann, der ihn hielt. Er blickte sich rasch um, als ob er fürchtete, jemand könnte durch den Lärm angezogen werden. Akin, der daran nicht gedacht hatte, schrie lauter. Oankali hatten ein feineres Gehör, als die meisten Menschen wußten.


  »Sei still!« schrie der Mann und schüttelte ihn. »Großer Gott, es hat die häßlichste gottverdammte graue Zunge, die ihr je gesehen habt! Sei still, du!«


  »Er ist nur ein Baby«, sagte Tino. »Du kannst ein Baby nicht dazu bringen, still zu sein, indem du es erschreckst. Gib ihn mir.« Er hatte begonnen, auf Akin zuzugehen, die Arme ausgestreckt, um ihn zu nehmen.


  Akin griff nach ihm, da er dachte, daß es weniger wahrscheinlich war, daß die Widerständler sie beide zusammen verletzen würden. Vielleicht konnte er Tino in gewissem Grade schützen. In Tinos Armen würde er ruhig und kooperativ sein. Sie würden sehen, daß Tino nützlich war.


  Der Mann, der Tino zuerst erkannt hatte, trat jetzt hinter ihn und schlug das hölzerne Ende seines Gewehrs in Tinos Hinterkopf.


  Tino fiel ohne einen Laut zu Boden, und sein Angreifer schlug wieder auf ihn ein, rammte das Holz des Gewehrs in Tinos Kopf wie ein Mann, der eine giftige Schlange tötet.


  Akin schrie vor Entsetzen und Angst. Er kannte die menschliche Anatomie gut genug, um zu wissen, daß, wenn Tino nicht tot war, er bald sterben würde, wenn ihm nicht ein Oankali half.


  Und es war kein Oankali in der Nähe.


  Die Widerständler ließen Tino liegen und schritten mit Akin, der immer noch schrie und zappelte, fort in den Wald.
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  Dichaan glitt aus dem tiefsten Teil des breiten Sees, wechselte vom Atmen im Wasser zum Atmen in der Luft und begann, an Land zu waten. Die Menschen nannten dies ein Altwasser  ein See, der ursprünglich ein Teil des Flusses gewesen war. Dichaan hatte die Lo-Entität bis jetzt davon abgehalten, ihn zu verschlingen, weil die Entität das Pflanzenleben in ihm getötet hätte und das letztendlich das Tierleben getötet hätte. Selbst mit Hilfe hätte man Lo nicht beibringen können, das, was die Tiere brauchten, in einer Form zu liefern, die sie akzeptieren würden, bevor sie verhungerten. Das einzig Nützliche, das die Entität sofort hätte liefern können, war Sauerstoff.


  Doch jetzt veränderte sich die Entität, ging in ihre nächste Wachstumsphase über. Nun konnte sie lernen, sich irdische Vegetation einzuverleiben, sie zu erhalten und von ihr zu profitieren. Ohne fremde Hilfe würde sie langsam lernen, sehr viel töten, einheimische Vegetation aussondern im Hinblick auf die Fähigkeit dieser Vegetation, sich den Veränderungen anzupassen, die es machte.


  Doch die Entität in symbiotischer Beziehung mit seinen Oankalibewohnern konnte sich schneller verändern, sich anpassen und angepaßtes Pflanzenleben akzeptieren, das Dichaan und andere präpariert hatten.


  Dichaan trat an Land durch einen natürlichen Gang zwischen großen Bündeln von langen, dicken, senkrechten Stelzwurzeln, die langsam untertauchen würden, wenn die Regenzeit begann und das Wasser stieg.


  Dichaan war aus dem Schlamm herausgewatet, und sein Körper genoß noch immer den Geschmack des Sees  reich an Pflanzen- und Tierleben  , als er einen Schrei hörte.


  Er stand vollkommen regungslos da und lauschte, seine Kopf- und Körpertentakel schwangen langsam herum, um sich auf die Richtung des Geräuschs zu konzentrieren. Dann wußte er, wo es war und wer es war, und er begann zu laufen. Er war den ganzen Morgen unter Wasser gewesen. Was war unterdessen an der Luft passiert?


  Er rannte, sprang über umgestürzte Bäume, wich herunterhängenden Lianen, Unterholz und lebenden Bäumen aus. Er spreizte seine Körpertentakel gegen seine Haut. Auf diese Weise konnte er die empfindlichen Teile der Tentakel vor dem dünnen Unterholz schützen, das gegen ihn peitschte, als er durch es hindurchlief. Er konnte es nicht völlig meiden und trotzdem schnell vorankommen.


  Er platschte durch einen Bach, kletterte dann ein steiles Ufer hinauf.


  Er kam zu einem Bündel kleiner Holzklötze und sah, wo ein Baum gefällt worden war. Der Geruch von Akin und fremden Männern war da. Tinos Geruch war da  sehr stark.


  Und nun schrie Tino schwach auf, machte nur einen Schatten des Lauts, den Dichaan am See gehört hatte. Es schien fast gar kein menschlicher Laut zu sein, doch für Dichaan war es unverkennbar Tino. Seine Kopftentakel schwangen herum, suchten den Mann, fanden ihn. Er lief zu der Stelle hin, wo Tino lag, verborgen durch die breiten, keilförmigen Stützwurzeln eines Baums.


  Sein Haar klebte in festen Klumpen von Blut, Dreck und totem Laub zusammen. Sein Körper zuckte, und er stieß leise Laute aus.


  Dichaan faltete sich auf den Boden nieder, untersuchte zu erst Tinos Wunden mit mehreren Kopftentakeln, legte sich dann neben ihn hin und durchdrang seinen Körper, wo immer möglich, mit Fasern von Kopf- und Körpertentakeln.


  Der Mann lag im Sterben  würde gleich sterben, wenn Dichaan ihn nicht am Leben erhalten konnte. Es war gut gewesen, einen Menschenmann in der Familie zu haben. Es war ein Gleichgewicht gewesen, das sie nach schmerzlichen Jahren des Ungleichgewichts gefunden hatten, und niemand hatte das Ungleichgewicht mehr gefühlt als Dichaan. Er war geboren worden, um mit einem menschlichen Pendant zu arbeiten  zu helfen, Kinder aufzuziehen mit der Unterstützung einer solchen Person, und doch hatte er mithinken müssen ohne diesen unentbehrlichen anderen Wie sollten Kinder lernen, die menschliche männliche Seite von sich zu verstehen  eine Seite, die sie alle besaßen, ungeachtet ihres späteren Geschlechts?


  Nun war hier Tino, kinderlos und nicht an Kinder gewöhnt, doch rasch ungezwungen mit ihnen, rasch von ihnen akzeptiert.


  Nun war hier Tino, fast tot durch die Hand seiner eigenen Art.


  Dichaan hakte sich in sein Nervensystem ein und hielt sein Herz am Schlagen. Der Mann war ein schöner, schrecklicher physischer Widerspruch, wie alle Menschen. Er war eine wandelnde Verführung, und er würde niemals verstehen, warum. Sie durften ihn nicht verlieren. Er durfte kein zweiter Joseph sein.


  Da war ein Gehirnschaden. Dichaan konnte ihn wahrnehmen, aber er konnte ihn nicht heilen. Das würde Nikanj tun müssen. Doch Dichaan konnte verhindern, daß der Schaden schlimmer wurde. Er stoppte den Blutverlust, der nicht so schlimm war, wie es aussah, und vergewisserte sich, daß die lebenden Gehirnzellen intakte Adern hatten, um sie zu versorgen. Er fand eine Verletzung am Schädel und nahm wahr, daß der beschädigte Knochen einen anormalen Druck auf das Gehirn ausübte. Daran machte er nichts. Nikanj würde sich darum kümmern. Nikanj konnte es schneller und sicherer machen als ein Mann oder eine Frau.


  Dichaan wartete, bis Tino so stabil wie nur möglich war, dann verließ er ihn für einen Moment. Er ging zum Rand von Lo zu einer der größeren Stützwurzeln eines Pseudobaums und schlug mehrere Male dagegen in dem Druckcode, den er benutzt hätte, um ausgetauschte Sinneseindrücke zu ergänzen. Der Druckcode wurde normalerweise sehr rasch, lautlos am Körper einer anderen Person benutzt. Es würde einen Moment dauern, bis dieses Trommeln als Kommunikation wahrgenommen wurde. Doch es würde bemerkt werden. Selbst wenn kein Oankali oder Konstruierter es hörte, würde die Lo-Entität die vertrauten Vibrationsgruppen auffangen. Es würde die Gemeinschaft alarmieren, wenn jemand das nächstemal eine Wand öffnete oder ein Podest hochzog.


  Dichaan trommelte die Botschaft zweimal hinaus, dann kehrte er zu Tino zurück und legte sich hin, um ihn zu überwachen und zu warten.


  Nun hatte er Zeit, über das nachzudenken, das zu verhindern er zu spät gekommen war.


  Akin war weg  war schon einige Zeit weg. Seine Entführer waren Menschenmänner gewesen  Widerständler. Sie waren in Richtung Fluß geflüchtet. Zweifellos waren sie schon auf dem Weg flußaufwärts oder  abwärts zu ihrem Dorf  oder vielleicht hatten sie auch den Fluß überquert und reisten auf dem Landweg. So oder so würde sich ihre Geruchsspur wahrscheinlich am Fluß entlang verlieren. Er hatte in seine Botschaft Anweisungen eingeschlossen, nach ihnen zu suchen, doch er machte sich keine Hoffnungen. Alle Widerstandsdörfer mußten durchsucht werden. Akin würde gefunden werden. Speziell Phönix würde überprüft werden, da es einmal Tinos Zuhause gewesen war. Doch hätten Männer aus Phönix Tino so sehr gehaßt? Er schien nicht der Typ zu sein, den Leute kennen und trotzdem hassen konnten. Die Leute von Phönix, die ihn als das einzige Kind des Dorfs hatten aufwachsen sehen, mußten sich ihm gegenüber als Eltern gefühlt haben. Sie hätten ihn eher zusammen mit Akin entführt.


  Akin.


  Sie würden ihm nichts tun  nicht absichtlich. Zuerst nicht. Er nahm noch die Brust, aber mehr weil er es angenehm fand als zur Ernährung. Er besaß eine Oankalifähigkeit, zu verdauen, was immer er bekam und das Beste herauszuholen. Wenn sie ihm das gaben, was sie selbst aßen, würde er die Bedürfnisse seines Körpers befriedigen.


  Wußten sie, wie intelligent er war? Wußten sie, daß er sprechen konnte? Wenn nicht, wie würden sie reagieren, wenn sie es herausfanden? Menschen reagierten böse auf Überraschungen. Er würde natürlich vorsichtig sein, aber was wußte er schon von zornigen, erschrockenen, frustrierten Menschen? Er war noch niemals mit Leuten zusammen gewesen, die ihn hassen mochten, die ihm sogar etwas antun mochten, wenn sie herausfanden, daß er nicht so menschlich war, wie er aussah.


  


  2


  Flußaufwärts.


  Die Menschen hatten ein langes, glattes, schmales Kanu, leicht und bequem zu rudern. Jeweils zwei Männer wechselten sich an den Rudern ab, und das Boot glitt rasch durch das Wasser. Die Strömung war nicht stark. Da sie sich beim Rudern ablösten, hielten die Männer nicht an, um sich auszuruhen.


  Akin hatte geschrien, so laut er konnte, solange die Möglichkeit bestanden hatte, daß er gehört wurde. Doch es war niemand gekommen. Er war jetzt still, erschöpft und unglücklich. Der Mann, der ihn gefangen hatte, hielt ihn immer noch, hatte ihn einmal an den Füßen hochgenommen und ihm gedroht, ihn in den Fluß zu tauchen, wenn er nicht still war. Nur der Protest der anderen Männer hatte ihn davon abgehalten, es zu tun. Akin hatte schreckliche Angst vor ihm. Der Mann schien tatsächlich nicht zu begreifen, warum Mord und Entführung Akin durcheinanderbringen oder ihn davon abhalten sollten, Befehle zu befolgen.


  Akin starrte auf das breite, bärtige, rote Gesicht des Mannes, roch seinen sauren Atem. Es war ein verbittertes, zorniges Gesicht, dessen Besitzer Akin womöglich etwas antat, weil er sich wie ein Baby benahm, ihn aber womöglich umbrachte, wenn er sich wie etwas anderes benahm. Der Mann hielt ihn so angewidert, wie Akin einmal einen anderen Mann eine Schlange hatte halten sehen. War er so fremdartig wie eine Schlange für diese Leute?


  Der verbitterte Mann schaute nach unten, bemerkte Akins Blick. »Was, zum Teufel, glotzt du so?« wollte er wissen.


  Akin hörte auf, den Mann mit seinen Augen zu beobachten, behielt ihn aber mit anderen lichtempfindlichen Teilen seines Körpers im Blick. Der Mann stank nach Schweiß und nach etwas anderem. Etwas war nicht in Ordnung mit seinem Körper  irgendeine Krankheit. Er brauchte ein Ooloi. Und er würde nie zu einem gehen.


  Akin lag ganz still in seinen Armen, und irgendwie schlief er schließlich ein.


  Als er erwachte, fand er sich zwischen zwei Paar Füßen auf einem Stück durchnäßtem Tuch auf dem Boden des Boots liegen. Wasser, das auf ihn klatschte, hatte ihn geweckt.


  Er richtete sich vorsichtig auf und wußte schon, bevor er sich bewegte, daß die Strömung hier stärker war und daß es regnete. Heftig regnete. Der Mann, der Akin gehalten hatte, begann mit einer großen Gurde Wasser aus dem Boot zu schöpfen. Wenn der Regen anhielt oder schlimmer wurde, würden sie sicherlich anhalten.


  Akin blickte um sich auf das Land und sah, daß die Ufer hoch und stark erodiert waren  Klippen mit Vegetation, die über die Ränder wucherte. Er hatte noch nie solche Dinge gesehen. Er war weiter von Zuhause fort, als er je gewesen war, und noch immer unterwegs. Wohin würden sie ihn bringen?  In die Hügel? In die Berge?


  Die Männer gaben ihre Bemühung auf und ruderte ans Ufer. Das Wasser war graubraun und aufgewühlt, und es regnete heftiger. Sie schafften es nicht ganz bis ans Ufer, bevor das Kanu sank. Die Männer fluchten und sprangen heraus, um das Boot auf eine breite Schlammbank zu ziehen, während Akin blieb, wo er war, beinahe schwamm. Sie drehten das Boot um, kippten sowohl Akin als auch das Wasser heraus und lachten, als er über den Schlamm glitt.


  Einer von ihnen packte ihn an einem Bein und wollte ihn dem Mann geben, der ihn gefangen hatte.


  Der wollte ihn nicht nehmen. »Paß du mal auf ihn auf«, sagte er. »Soll er dich doch bepinkeln.«


  Akin hatte Mühe, nicht laut zu protestieren. Er hatte seit Monaten auf niemanden mehr uriniert  nicht mehr, seit seine Familie ihm hatte begreiflich machen können, daß er es nicht tun sollte, daß er sie warnen sollte, wenn er klein oder groß mußte. Er hätte nicht einmal auf diese Männer uriniert.


  »Nein danke«, erwiderte der Mann, der Akin am Fuß hielt. »Ich habe gerade das verdammte Boot Gott weiß wie viele Meilen gerudert, während du dagesessen und dir die Gegend angesehen hast. Jetzt kannst du auf das Kind aufpassen.« Er setzte Akin auf die Schlammbank ab und half, das Boot an eine Stelle zu tragen, von wo aus sie vielleicht das Ufer hinaufklettern konnten. Die Schlammbank war ein Stück weichen, feuchten, nackten Schlicks, der sich nur knapp über der Wasseroberfläche gesammelt hatte. Sie war weder sicher noch bequem in dem strömenden Regen. Und die Nacht brach herein. Zeit, einen Platz zum Lagern zu finden.


  Akins Babysitter starrte Akin mit kalter Abneigung an. Er rieb sich den Bauch, und für einen Augenblick schien Schmerz an die Stelle seines allgemeinen Mißfallens zu treten. Vielleicht hatte er Bauchschmerzen. Wie dumm, krank zu sein und zu wissen, wo es Heilung gab, und lieber krank bleiben zu wollen.


  Abrupt packte der Mann Akin, hob ihn an einem Arm hoch, klemmte ihn sich unter einen seiner langen, dicken Arme und folgte den anderen den steilen, schlammigen Pfad hinauf.


  Akin schloß die Augen während des Aufstiegs. Sein Fänger war nicht sicher auf den Beinen. Er fiel immer wieder hin, fiel aber irgendwie nie auf Akin oder ließ ihn fallen. Er hielt ihn jedoch so fest, daß Akin kaum atmen konnte, so fest, daß der Griff des Mannes ihn schmerzte und quetschte. Er wimmerte und schrie manchmal auf, doch die meiste Zeit bemühte er sich, still zu sein. Er fürchtete diesen Mann, wie er noch nie jemanden gefürchtet hatte. Dieser Mann, der begierig gewesen war, ihn in Wasser zu tauchen, in dem vielleicht Raubtiere waren, der ihn gepackt und ihn geschüttelt und gedroht hatte, ihn zu schlagen, weil er weinte, dieser Mann, der augenscheinlich lieber Schmerzen ertragen als zu jemandem gehen wollte, der ihn heilen und nichts von ihm verlangen würde  dieser Mann würde ihn vielleicht töten, bevor ihn jemand aufhalten konnte.


  Auf der Spitze der Klippe warf er ihn hin. »Du kannst laufen«, murmelte der Mann.


  Akin saß still, wo er gelandet war, und fragte sich, ob Menschenbabies auch so herumgeworfen worden waren  und wenn ja, wie sie überlebt hatten. Dann folgte er den Männern so rasch er konnte. Wenn er reif wäre, würde er weglaufen. Er würde zum Fluß zurückgehen und sich von ihm nach Hause bringen lassen. Wenn er reif wäre, könnte er unter Wasser atmen und Raubtiere mit einem einfachen chemischen Mittel abwehren  dem Äquivalent zu einem üblen Geruch.


  Andrerseits würden die Widerständler ihn nicht wollen, wenn er reif wäre. Sie wollten ein hilfloses kleines Kind  und sie hatten beinahe eins bekommen. Er konnte denken, doch sein Körper war so klein und schwach, daß er nicht handeln konnte. Er würde im Wald nicht verhungern, aber er konnte durch etwas vergiftet werden, das ihn unvermutet biß oder stach. In Flußnähe konnte er von einer Anakonda oder einem Kaiman gefressen werden.


  Außerdem war er noch niemals allein im Wald gewesen.


  Als sich die Männer von ihm entfernten, bekam er immer mehr Angst. Er fiel mehrmals hin, wollte aber nicht wieder weinen. Schließlich blieb er erschöpft stehen. Wenn die Männer die Absicht hatten, ihn zurückzulassen, konnte er sie nicht daran hindern. Verschleppten sie konstruierte Kinder, um sie im Wald auszusetzen?


  Er urinierte auf den Boden, fand dann einen Strauch mit eßbaren, nahrhaften Blättern. Er war zu klein, um die bestmöglichen Nahrungsquellen zu erreichen  Quellen, die die Männer hätten erreichen können; aber wahrscheinlich nicht erkennen konnten. Tino hatte eine Menge gewußt, aber er wußte nicht viel über die Waldpflanzen. Er aß nur gut bekannte Dinge  Bananen, Feigen, Nüsse, Palmfrüchte  , wilde Versionen von Dingen, die seine Leute in Phönix anbauten. Wenn etwas für ihn nicht bekannt aussah oder schmeckte, aß er es nicht. Akin würde alles essen, was ihn nicht vergiftete und was helfen würde, ihn am Leben zu erhalten. Er aß gerade einen besonders nahrhaften grauen Schwamm, als er einen der Männer zurückkommen hörte, um ihn zu holen.


  Er schluckte rasch, machte absichtlich eine Hand schlammig und fuhr damit über sein Gesicht. Wenn er einfach schmutzig war, würden die Männer nicht darauf achten. Doch wenn nur sein Mund schmutzig war, würden sie vielleicht beschließen, ihn dazu zu zwingen, es zu erbrechen.


  Der Mann entdeckte ihn, schnappte ihn sich fluchend und trug ihn unter einem Arm zu den anderen, die dabei waren, einen Unterschlupf zu errichten.


  Sie hatten einen relativ trockenen Platz gefunden, gut geschützt durch das Laubdach das Waldes, und sie hatten ihn von der Laubschicht gesäubert. Sie hatten latexversiegeltes Tuch von zwei kleinen Bäumen auf den Boden gespannt. Dieses Tuch war offenbar im Boot gewesen, außer Akins Sicht. Nun schnitten sie kleine Äste und Schößlinge als Bodenbelag ab. Wenigstens hatten sie nicht vor, im Schlamm zu schlafen.


  Sie machten kein Feuer. Sie aßen trockene Nahrung  Nüsse, Samen und Trockenobst vermischt, und sie tranken etwas, das kein Wasser war. Sie gaben Akin ein wenig davon und amüsierten sich darüber, daß nachdem er es einmal probiert hatte, er nichts mehr davon trinken wollte.


  »Es scheint ihm aber nichts ausgemacht zu haben«, bemerkte einer von ihnen. »Und das Zeug ist stark.


  Gebt ihm was zu essen. Vielleicht kriegt er es runter. Er hat doch Zähne, oder?«


  »Ja.«


  Er war mit Zähnen geboren worden. Sie gaben ihm etwas von ihrem Essen, und er aß langsam, immer nur ein Stückchen auf einmal.


  »Also hat dieser Phönizier, dem wir die Birne zermanscht haben, gelogen«, sagte Akins Fänger. »Ich hatte es mir fast gedacht.«


  »Ich frage mich, ob es wirklich sein Kind ist.«


  »Wahrscheinlich. Es sieht ihm ähnlich.«


  »Herrgott, ich möchte wissen, was er tun mußte, um es zu kriegen. Ich meine, er hat nicht einfach eine Frau gevögelt.«


  »Du weißt, was er getan hat. Wenn du es nicht wüßtest, wärst du inzwischen an Altersschwäche oder an irgendeiner Krankheit krepiert.«


  Schweigen.


  »Also, was glaubt ihr, können wir für das Kind kriegen?« fragte eine neue Stimme.


  »Alles, was wir wollen. Ein Junge, fast perfekt? Alles, was sie haben. Er ist so wertvoll, daß ich mich frage, ob wir ihn nicht behalten sollten.«


  »Metallwerkzeuge, Glas, Kleidung, eine Frau oder zwei zum Ficken... Und vielleicht lebt der Bengel gar nicht so lange, bis er groß ist. Oder vielleicht kriegt er überall Tentakel, wenn er groß ist. Auch wenn er jetzt gut aussieht. Hat gar nichts zu bedeuten.«


  »Und ich sag euch noch was«, mischte sich Akins Fänger ein. »Unsere Chancen, jedermanns Chancen, das Kind groß werden zu sehen, sind verdammt klein. Die Würmer werden ihn früher oder später finden, tot oder lebendig. Und das Dorf, in dem sie ihn finden, ist am Arsch.«


  »Das beste ist, ihn schnellstens zu verscherbeln und aus der Gegend zu verschwinden«, stimmte jemand anders zu. »Sollen sich doch andere den Kopf zerbrechen, wie sie ihn halten und wie sie nicht tot oder schlimmer enden.«


  Akin verließ den Unterschlupf, fand eine Stelle, wo er sich erleichterte und eine andere Stelle  eine Lichtung, wo einer der größeren Bäume unlängst umgestürzt war  , wo es stark genug durchregnete, daß er sich waschen und genug Wasser auffangen konnte, um seinen Durst zu stillen.


  Die Männer hielten ihn nicht auf, doch einer von ihnen beobachtete ihn. Als er den Unterschlupf wieder betrat, naß und glänzend, breite, flache wilde Bananenblätter als Schlafunterlage dabei, starrten die Männer ihn alle an.


  »Was immer es ist«, bemerkte einer von ihnen, »es ist nicht so menschlich, wie wir dachten. Wer weiß, was es tun kann? Ich werde froh sein, wenn wir es los sind.«


  »Wir wußten doch, was es war«, sagte Akins Fänger. »Ein kleiner Bastard. Ich wette, es kann noch viel mehr, was wir noch nicht gesehen haben.«


  »Ich wette, wenn wir verschwinden und es hier zurücklassen würden, würde es überleben und nach Hause kommen«, sagte der Mann, der Tino getötet hatte. »Und ich wette, wenn wir es vergiften würden, würde es nicht sterben.«


  Ein Streit entbrannte darüber, während die Männer ihr alkoholisches Getränk herumgehen ließen und auf den Regen lauschten, der aufhörte, dann wieder einsetzte.


  Akin fürchtete sich immer mehr vor ihnen, doch auch seine Furcht konnte ihn nach einer Weile nicht mehr wachhalten. Er war erleichtert gewesen, zu erfahren, daß sie ihn an irgendwelche anderen Leute verschachern wollten  an Leute aus Phönix, vielleicht. Er konnte Tinos Eltern finden. Vielleicht würden sie sich auch einbilden, daß er wie Tino aussah. Vielleicht würden sie ihn bei sich leben lassen. Er wollte unter Leuten sein, die ihn nicht schmerzhaft an einem Bein oder einem Arm packten und ihn trugen, als ob er nicht mehr Gefühl als ein Stück totes Holz hätte. Er wollte unter Leuten sein, die mit ihm redeten und ihn gern hatten anstatt Leute, die ihn entweder ignorierten oder sich von ihm zurückzogen, als ob er ein giftiges Insekt wäre oder über ihn lachten. Diese Männer machten ihm nicht nur Angst, sie machten ihn qualvoll einsam.


  Irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit erwachte Akin und stellte fest, daß jemand ihn festhielt, während ein anderer versuchte, ihm etwas in den Mund zu stecken.


  Er wußte sofort, daß die Männer alle zuviel von ihrem alkoholischen Getränk zu sich genommen hatten. Sie stanken danach. Und ihre Sprache war undeutlicher, schwerer zu verstehen.


  Sie hatten irgendwie ein kleines Feuer in Gang gebracht, und in seinem Licht konnte Akin zwei von ihnen schlafend auf dem Boden ausgestreckt sehen. Die anderen drei waren mit ihm beschäftigt und versuchten, ihn mit Bohnen zu füttern, die sie zu Brei zerdrückt hatten.


  Ohne daß seine Zunge den Brei berührte, wußte Akin, daß er tödlich war. Die Bohnen waren völlig ungenießbar. Zerdrückt, wie sie waren, würden sie ihn vielleicht unfähig machen, bevor er sie loswerden konnte. Dann würden sie ihn sicher umbringen.


  Er wehrte sich und schrie, so gut es ohne den Mund zu öffnen ging. Seine einzige Hoffnung, dachte er, war, die schlafenden Männer zu wecken und sie sehen zu lassen, wie ihr Handelsgut gerade vernichtet wurde.


  Doch die schlafenden Männer schliefen weiter. Die Männer, die versuchten, ihm die Bohnen einzutrichtern, lachten nur. Einer von ihnen hielt ihm die Nase zu und drückte seinen Mund auf.


  In seiner Verzweiflung erbrach Akin auf die eindringende Hand.


  Der Mann sprang fluchend zurück. Er stolperte über einen der schlafenden Männer, verlor das Gleichgewicht und fiel ins Feuer.


  Es entstand ein schreckliches Durcheinander von Schreien und Fluchen, und der Unterschlupf stank nach Erbrochenem und Schweiß und Trinken. Männer kämpften miteinander, weil sie nicht wußten, was sie taten. Akin flüchtete nach draußen, gerade bevor sie den Unterstand zum Einstürzen brachten.


  Verängstigt, verwirrt, einsam fast bis zur Übelkeit, floh Akin in den Wald. Besser zu versuchen, nach Hause zu kommen. Besser hungrige Tiere und giftige Insekten zu riskieren, als bei diesen Männern zu bleiben, die zu allem fähig waren, und wenn es noch so irrational war. Besser ganz allein zu sein als einsam unter gefährlichen Wesen, die er nicht verstand.


  Doch es war die Einsamkeit, die ihm wirklich Angst machte. Den Kaimanen und den Anakondas konnte man wahrscheinlich aus dem Weg gehen. Die meisten stechenden oder beißenden Insekten waren nicht tödlich.


  Doch allein im Wald zu sein...


  Er sehnte sich nach Lilith, sehnte sich danach, daß sie ihn hielt und ihm ihre süße Milch gab.
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  Die Männer merkten rasch, daß Akin fort war. Vielleicht brachten der Schmerz des Feuers und die wilden Schläge, das Einstürzen des Unterstands und der plötzliche Regen sie zu Verstand. Sie verteilten sich, um ihn zu suchen.


  Akin war ein kleines, verängstigtes Tier, unfähig, sich schnell zu bewegen oder seine Bewegungen gut zu koordinieren. Er konnte die Männer ab und zu sehen oder hören, doch er konnte ihnen nicht rasch genug entkommen. Und er konnte auch nicht so leise sein, wie er es sich wünschte. Zum Glück verbarg der Regen seine Unbeholfenheit.


  Er bewegte sich landeinwärts  tiefer in den Wald hinein, in die Dunkelheit, wo er sehen konnte und die Menschen nicht. Sie glühten vor Körperwärme, die sie nicht sehen konnten. Akin glühte ebenfalls vor ihr und benutzte sie und das Wärmelicht von der Vegetation als Orientierung. Zum erstenmal in seinem Leben war er froh, daß Menschen diese Fähigkeit nicht besaßen.


  Die Männer fanden ihn auch so.


  Er floh, so rasch er konnte. Der Regen hörte auf, und da waren nur die Geräusche von Insekten und Fröschen, um seine Fehler zu verbergen. Offensichtlich genügten sie nicht. Einer der Männer hörte ihn. Akin sah, wie der Mann herumfuhr. Er erstarrte in der Hoffnung, daß der Mann ihn nicht sehen würde, halb verdeckt, wie er war, durch die Blätter mehrerer kleiner Pflanzen.


  »Hier ist er!« schrie der Mann. »Ich hab ihn gefunden!«


  Akin kroch weg an einem großen Baum vorbei in der Hoffnung, der Mann würde sich in den herunterhängenden Lianen verfangen oder in eine Stützwurzel hineinlaufen. Doch auf der anderen Seite des Baums tappte ein anderer Mann in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Er sah Akin fast mit Sicherheit nicht. Er schien nicht einmal den Baum zu sehen. Er stolperte über Akin, fiel gegen den Baum, dann drehte er sich um, beide Arme ausgestreckt, und fuhr mit ihnen vor sich herum fast wie in Schwimmbewegungen. Akin war nicht schnell genug, um den tastenden Händen zu entkommen.


  Er wurde gefangen, grob abgetastet, dann hochgehoben und getragen.


  »Ich hab ihn«, rief der Mann. »Er ist in Ordnung. Nur naß und kalt.«


  Akin war nicht kalt. Aber seine normale Körpertemperatur war etwas niedriger als die des Mannes, deshalb fühlte sich seine Haut für Menschen immer kühl an.


  Akin lehnte sich müde gegen den Mann. Es gab kein Entkommen. Nicht einmal nachts, wenn seine Fähigkeit, zu sehen, ihm einen Vorteil verschaffte. Er konnte nicht erwachsenen Männern weglaufen, die entschlossen waren, ihn zu behalten.


  Was konnte er dann tun? Wie konnte er sich vor ihrer unberechenbaren Gewalttätigkeit schützen? Wie konnte er wenigstens so lange überleben, bis sie ihn verkauften?


  Er legte den Kopf an die Schulter des Mannes und schloß die Augen. Vielleicht konnte er sich nicht schützen. Vielleicht konnte er nichts tun als warten, bis sie ihn töteten.


  Der Mann, der ihn trug, rieb mit der freien Hand über seinen Rücken. »Armer Kerl. Zittert wie Espenlaub. Ich hoffe, diese Dummköpfe haben dich nicht krank gemacht. Was wissen wir schon, was man mit einem kranken Kind macht  oder einem gesunden, was das betrifft.«


  Er murmelte nur vor sich hin, doch wenigstens machte er Akin nicht verantwortlich für das, was passiert war. Und er hatte Akin nicht am Arm oder Bein hochgehoben. Das war eine angenehme Abwechslung. Akin wünschte, er traute sich, den Mann zu bitten, ihn nicht zu streicheln. Über den Rücken gestreichelt zu werden, war so ähnlich, als wenn man über Augen gerieben würde, die sich nicht durch Schließen schützen konnten.


  Aber der Mann wollte nett sein.


  Akin betrachtete ihn neugierig. Sein Haar und sein Bart waren die kürzesten, leuchtendsten der Gruppe. Beide waren kupferfarben und auffallend. Er war es nicht gewesen, der Tino niedergeschlagen hatte. Er hatte geschlafen, als seine Freunde versucht hatten, Akin zu vergiften. Im Boot hatte er hinter Akin gesessen, gerudert, sich ausgeruht oder Wasser geschöpft. Er hatte Akin über flüchtige Neugier hinaus kaum beachtet. Nun jedoch hielt er Akin bequem, stützte seinen Körper und ließ ihn sich festhalten anstatt ihn zu umklammern und ihm die Luft rauszuquetschen. Er hatte jetzt mit dem Reiben aufgehört, und Akin fühlte sich wohl. Er würde dicht bei diesem Mann bleiben, wenn der Mann ihn ließ. Vielleicht würde er mit seiner Hilfe am Leben bleiben, bis er verkauft wurde.
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  Akin schlief den Rest der Nacht bei dem rothaarigen Mann. Er wartete einfach, bis der Mann seine Schlafmatte unter dem neu errichteten Schutzdach ausbreitete und sich hinlegte. Dann kroch Akin auf die Matte und legte sich neben ihn. Der Mann hob den Kopf, schaute Akin stirnrunzelnd an, dann sagte er: »Okay, Kleiner, solange du stubenrein bist.«


  Am nächsten Morgen, während der rothaarige Mann sein karges Frühstück mit Akin teilte, erbrach sein ursprünglicher Fänger Blut und brach zusammen.


  Erschrocken beobachtete Akin ihn von seiner Position hinter dem rothaarigen Mann aus. Dies sollte nicht passieren. Es sollte nicht passieren! Akin umarmte sich zitternd, keuchend. Der Mann hatte Schmerzen, blutete, war krank, und alles, was seine Freunde tun konnten, war ihm zu helfen, sich flach hinzulegen und den Kopf auf die Seite zu drehen, damit er das Blut nicht in die Lungen bekam.


  Warum fanden sie kein Ooloi? Wie konnten sie ihren Freund einfach bluten lassen? Er konnte zuviel Blut verlieren und sterben. Akin hatte von Menschen gehört, denen das passierte. Sie konnten Blutungen ohne Hilfe nicht stoppen. Akin konnte dies in seinem eigenen Körper tun, aber er wußte nicht, wie er die Fähigkeit einem Menschen beibringen konnte. Vielleicht konnte man sie nicht beibringen. Und er konnte es nicht für einen anderen tun, so wie es die Ooloi konnten.


  Einer der Männer ging zum Fluß hinunter und holte Wasser. Ein anderer setzte sich zu dem kranken Mann und wischte das Blut weg  obschon der Mann weiter blutete.


  »Mein Gott«, sagte der Mann, »so schlimm ist es noch nie gewesen.« Er blickte stirnrunzelnd auf Akin hinunter, dann hob er ihn hoch und ging weg in Richtung Fluß. Sie begegneten dem Mann, der Wasser holen gegangen war und mit einer Gurde voll zurückkam.


  Der Mann blieb so abrupt stehen, daß er etwas Wasser verschüttete. »Wie geht es ihm?« wollte er wissen.


  »Er bricht immer noch Blut. Ich dachte, ich bringe das Kind besser weg.«


  Der andere Mann eilte weiter, wobei er mehr von seinem Wasser verschüttete.


  Der rothaarige Mann ließ sich auf einem umgestürzten Baum nieder und setzte Akin neben sich hin.


  »Scheiße!« murmelte er zu sich. Er stellte einen Fuß auf den Baumstamm, wandte sich von Akin ab.


  Akin saß hin- und hergerissen da; er wollte sprechen, wagte es aber nicht, selbst fast krank wegen des blutenden Mannes. Es war falsch, solches Leiden zu erlauben, vollkommen falsch, ein Leben wegzuwerfen, das so unvollendet, unausgeglichen, ungeteilt war.


  Der rothaarige Mann hob ihn hoch, hielt ihn und schaute besorgt in sein Gesicht. »Du wirst doch nicht auch krank werden, oder?« fragte er. »Bitte, Gott, nein.«


  »Nein«, flüsterte Akin.


  Der Mann musterte ihn prüfend. »Du kannst also sprechen. Tilden sagte, du müßtest ein paar Worte können. In Anbetracht der Tatsache, was du bist, kannst du wahrscheinlich mehr als ein paar, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Akin begriff erst später, daß der Mann keine Antwort erwartet hatte. Menschen redeten zu Bäumen und Flüssen und Booten und Insekten, so wie sie zu Babies redeten. Sie redeten, um zu reden, aber sie glaubten, sie redeten zu verständnislosen Dingen. Es verwirrte und erschreckte sie, wenn etwas, das stumm hätte sein sollen, intelligent antwortete. Das alles begriff Akin später. Im Moment konnte er nur an den Mann denken, der Blut erbrach und vielleicht so unvollendet starb. Und der rothaarige Mann war freundlich gewesen. Vielleicht würde er zuhören.


  »Er wird sterben«, flüsterte Akin und hatte das Gefühl, als ob er eine anstößige Sprache benutzte.


  Der rothaarige Mann setzte ihn ab, starrte ihn ungläubig an.


  »Ein Ooloi würde die Blutung stillen und die Schmerzen nehmen«, sagte Akin. »Es würde ihn nicht behalten oder ihn zu etwas zwingen. Es würde ihn nur heilen.«


  Der Mann schüttelte den Kopf, ließ seinen Mund aufklappen. »Was, zum Teufel, bist du?« Seine Stimme klang nicht mehr nett oder freundlich, und Akin begriff, daß er einen Fehler gemacht hatte. Wie ihn wiedergutmachen? Schweigen? Nein, Schweigen würde nun als Starrsinn angesehen werden, vielleicht als Starrsinn bestraft werden.


  »Warum sollte dein Freund sterben?« fragte er mit der ganzen leidenschaftlichen Überzeugung, die er fühlte.


  »Er ist fünfundsechzig«, erwiderte der Mann und rückte von Akin ab. »Zumindest ist er insgesamt fünfundsechzig Jahre wach gewesen. Das ist eine ganz passable Zeit für einen Menschen.«


  »Aber er ist krank, er hat Schmerzen.«


  »Es ist nur ein Magengeschwür. Er hatte schon mal eins vor dem Krieg. Die Würmer haben es behoben, doch nach ein paar Jahren kam es wieder.«


  »Es könnte wieder behoben werden.«


  »Ich glaube, er würde sich eher die Kehle durchschneiden, bevor er sich noch einmal von einem von diesen Dingern berühren lassen würde. Ich weiß, ich würde es auch.«


  Akin betrachtete den Mann, versuchte, seinen neuen Ausdruck von Abscheu und Haß zu verstehen. Empfand er so Akin als auch den Oankali gegenüber? Er sah Akin an.


  »Was, zum Teufel, bist du?« fragte er noch einmal.


  Akin wußte nicht, was er sagen sollte. Der Mann wußte, was er war.


  »Wie alt bist du wirklich?«


  »Siebzehn Monate.«


  »Quatsch! Herrgott, was machen die Würmer mit uns? Was für eine Mutter hattest du?«


  »Ich bin das Kind einer Menschenmutter.« Das war es, was er wirklich wissen wollte. Er wollte nicht hören, daß Akin zwei weibliche Eltern hatte, so wie er auch zwei männliche Eltern hatte. Er wußte es, obwohl er es wahrscheinlich nicht verstand. Tino war ungeheuer neugierig darauf gewesen, hatte Akin Fragen gestellt, die seine neuen Gefährten zu fragen ihm zu peinlich gewesen war. Dieser Mann war auch neugierig, aber es war wie die Art von Neugier, die manche Menschen vermodernde Baumstämme umdrehen ließ  damit sie Spaß daran haben konnten, sich vor dem zu ekeln, was darunter lebte.


  »War dieser Phönizier dein Vater?«


  Akin begann unwillkürlich zu weinen. Er hatte viele Male an Tino gedacht, aber er hatte nicht von ihm sprechen müssen. Es schmerzte ihn, von ihm zu sprechen. »Wie konntet ihr ihn so sehr hassen und mich trotzdem wollen? Er war ein Mensch wie ihr, und ich bin es nicht, aber einer von euch hat ihn getötet.«


  »Er war ein Verräter an seiner eigenen Art. Er zog es vor, ein Verräter zu sein.«


  »Er hat nie andere Menschen verletzt. Er hat nicht einmal versucht, jemanden zu verletzen, als ihr ihn getötet habt. Er hatte nur Angst um mich.«


  Schweigen.


  »Wie kann das, was er tat, falsch sein, wenn ich wertvoll bin?«


  Der Mann schaute ihn mit tiefem Abscheu an. »Vielleicht bist du gar nicht wertvoll.«


  Akin wischte sich das Gesicht ab. Sein Blick war voll Abneigung, als er den Mann ansah, der den Mord an Tino verteidigte, der ihm nie etwas getan hatte. »Ich werde wertvoll für euch sein«, sagte er. »Alles, was ich tun muß, ist still zu sein. Dann könnt ihr mich loswerden. Und ich kann euch loswerden.«


  Der Mann stand auf und ging weg.


  Akin blieb, wo er war. Die Männer würden ihn nicht zurücklassen. Sie würden hier entlangkommen, wenn sie zum Fluß hinuntergingen. Er war verängstigt und unglücklich und bebte vor Zorn. Er hatte noch nie solch ein Durcheinander von intensiven Emotionen gefühlt. Und woher waren seine letzten Worte gekommen? Sie erinnerten ihn an Lilith, wenn sie zornig war. Ihr Zorn hatte ihn immer erschreckt, und doch war er hier in ihm. Was er gesagt hatte, war zwar wahr, doch er war nicht Lilith, groß und stark. Vielleicht wäre es besser für ihn gewesen, wenn er seine Gefühle nicht verraten hätte.


  Dennoch war ein wenig Furcht im Ausdruck des rothaarigen Mannes gewesen, bevor er wegging.


  »Die Menschen fürchten Verschiedenheit«, hatte Lilith ihm einmal gesagt. »Die Oankali sehnen sich nach Verschiedenheit. Die Menschen verfolgen diejenigen, die anders sind als sie, aber sie brauchen sie, um sich Definition und Status zu geben. Die Oankali suchen Verschiedenheit und sammeln sie. Sie brauchen sie, um zu verhindern, daß sie stagnieren und sich überspezialisieren. Wenn du dies jetzt nicht verstehst, wirst du es später verstehen. Du wirst wahrscheinlich feststellen, daß beide Tendenzen in deinem eigenen Verhalten zum Vorschein kommen.« Und sie hatte die Hand auf sein Haar gelegt. »Wenn du einen Konflikt fühlst, versuche, den Oankaliweg zu gehen. Umarme Verschiedenheit.«


  Akin hatte nicht verstanden, doch sie hatte gesagt: »Schon gut. Merk es dir nur.« Und natürlich hatte er sich jedes Wort gemerkt. Es war eine der wenigen Gelegenheiten, daß sie ihn ermutigt hatte, Oankalieigenschaften zu zeigen. Doch nun...


  Wie konnte er Menschen umarmen, die, in ihrer Verschiedenheit, ihn nicht nur zurückwiesen, sondern ihn wünschen ließen, er wäre stark genug, ihnen etwas anzutun?


  Er kletterte von seinem Baumstamm herunter und fand Schwämme und heruntergefallene Früchte, die er aß. Es gab auch heruntergefallene Nüsse, doch er ignorierte sie, weil er sie nicht knacken konnte. Er konnte die Männer gelegentlich reden hören, wenn er auch nicht verstehen konnte, was sie sagten. Er hatte Angst, noch einmal zu versuchen, wegzulaufen. Wenn sie ihn diesmal fingen, würden sie ihn vielleicht schlagen. Wenn Rothaar ihnen erzählte, wie gut er sprechen und verstehen konnte, würden sie ihm vielleicht weh tun wollen.


  Als er sich satt gegessen hatte, beobachtete er mehrere Ameisen, jede so groß wie der Zeigefinger eines Mannes. Sie waren nicht tödlich, doch erwachsene Menschen fanden ihren Biß schmerzhaft und schwächend. Akin nahm gerade seinen Mut zusammen, um eine zu probieren, ihre Grundstruktur zu erforschen, als die Männer ankamen, sich ihn schnappten und den Pfad zum Fluß hinunterstolperten und -rutschten. Drei Männer trugen das Boot. Ein Mann trug Akin. Von dem fünften Mann war nichts zu sehen.


  Akin wurde auf den fünften Platz in der Mitte des Boots gesetzt. Keiner sprach mit ihm oder schenkte ihm besondere Aufmerksamkeit, als die Männer ihre Sachen ins Boot warfen, das Boot in tieferes Wasser schoben und hineinsprangen.


  Sie ruderten schweigend. Tränen strömten über das Gesicht von einem. Tränen für einen Mann, der jeden zu hassen schien und der offensichtlich gestorben war, weil er kein Ooloi um Hilfe bitten wollte.


  Was hatten sie mit seinem Leichnam gemacht? Hatten sie ihn begraben? Sie hatten Akin lange allein gelassen  lange genug vielleicht, um sogar zu fliehen, wenn er es gewagt hätte. Sie brachen sehr spät auf trotz ihres Wissens, daß sie verfolgt wurden. Sie hatten Zeit gefunden, einen Toten zu begraben.


  Jetzt waren sie gefährlich. Sie waren wie schwelendes Holz, das entweder entflammen oder allmählich abkühlen und weniger gefährlich werden mochte. Akin war mucksmäuschenstill, bewegte sich kaum. Er durfte kein Aufflammen auslösen.
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  Dichaan half Ahajas in eine sitzende Position, dann postierte er sich hinter sie, so daß sie sich gegen ihn lehnen konnte, wenn sie wollte. Sie hatte es noch nie getan. Doch sie brauchte ihn in ihrer Nähe, brauchte Kontakt mit ihm während dieses einen Akts  der Geburt ihres Kindes. Sie brauchte alle ihre Gefährten um sich, brauchte es, daß sie sie berührten, daß sie sich in sie einhaken und die Teile ihres Kindes fühlen konnte, die von ihnen waren. Sie konnte ohne diesen Kontakt überleben, doch das wäre weder gut für sie noch für das Kind. Alleingeburten brachten Kinder mit Tendenzen hervor, ooloi zu werden. Es war zu früh für konstruierte Ooloi. Ein solches Kind wäre auf das Schiff geschickt worden, um dort zwischen Lo-Verwandten aufzuwachsen.


  Lilith hatte dies akzeptiert. Sie hatte an allen Geburten Ahajas' teilgenommen, so wie Ahajas an allen ihren Geburten teilgenommen hatte. Sie kniete nun neben Dichaan, etwas hinter Ahajas, und wartete mit vorgetäuschter Geduld darauf, daß das Kind seinen Weg aus Ahajas' Körper fand. Zuerst hatte Tino zur Heilung auf das Schiff transportiert werden müssen. Er würde wahrscheinlich nicht sterben. Er würde physisch und emotional während einer kurzen Zeit im Scheintod heilen. Vielleicht würde er jedoch einen Teil seiner Erinnerung verlieren.


  Dann, als er fort und Lilith bereit war, sich denen anzuschließen, die Akin bereits suchten, beschloß Ahajas' Kind, geboren zu werden. So machten Kinder es, ob Oankali oder Mensch. Wenn ihre Körper bereit waren, bestanden sie darauf, geboren zu werden. Elf Monate für die menschgeborenen anstatt der ursprünglichen neun. Fünfzehn Monate für die oankaligeborenen anstatt der ursprünglichen achtzehn. Die Menschen waren so schnell in allem. Schnell und potentiell tödlich. Konstruierte Geburten auf beiden Seiten mußten sorgsamer konventionell sein als menschliche Geburten oder Oankaligeburten. Fehlende Elternteile mußten durch das Ooloi simuliert werden. Die Welt mußte ganz langsam bekannt gemacht werden, nachdem das Kind seine Eltern kennengelernt hatte. Lilith konnte nicht einfach bei der Geburt beistehen und dann weggehen. Nikanj hatte genug damit zu tun, Joseph zu simulieren und es selbst zu sein für das Kind. Mehr wäre unsicher  gefährlich für das konstruierte Kind.


  Nikanj saß da und suchte mit seinen Sinnesarmen nach der Stelle, aus der das Kind schließlich herauskommen würde. Liliths menschliche Art der Geburt war einfacher. Das Kind kam aus einer vorhandenen Öffnung heraus  jedesmal dieselbe. Seine Geburt schmerzte Lilith, doch Nikanj nahm ihr immer die Schmerzen. Ahajas hatte keine Geburtsöffnung. Ihr Kind mußte sich seinen eigenen Weg aus ihrem Körper suchen.


  Dies schmerzte Ahajas nicht, doch es schwächte sie vorübergehend, bewirkte, daß sie sich hinsetzen wollte, daß sie ihre ganze Aufmerksamkeit darauf richtete, das Vorwärtskommen des Kindes zu verfolgen, ihm zu helfen, wenn es in Not schien. Es war die Aufgabe ihrer Gefährten, sie vor Störungen zu schützen und sie zu beruhigen, daß sie bei ihr waren  ein Teil des Kindes waren, das ein Teil von ihr war. Alle miteinander verbunden, alle vereint  ein Familiennetz, in das jedes Kind hineinfallen sollte. Dies sollte die bestmögliche Zeit für eine Familie sein. Doch angesichts der Tatsache, daß Tino schwer verletzt und Akin entführt war, war es eine Zeit verwirrter Gefühle. Die Momente der Vereinigung und Vorfreude waren zwischen Momente der Angst um Akin und der Sorge gepreßt, daß der Tino, den sie wiederbekamen, sie vielleicht nicht kennen oder wollen würde.


  Sicherlich würden die Plünderer Akin nichts tun. Sicherlich nicht...


  Aber sie gehörten zu keinem Widerstandsdorf. Soviel hatte man bereits in Erfahrung gebracht. Sie waren Nomaden  herumziehende Händler, wenn sie Handelswaren hatten, Plünderer, wenn sie nichts hatten. Würden sie versuchen, Akin zu behalten und ihn dazu aufziehen, einer von ihnen zu werden, seine Oankalisinne gegen die Oankali zu benutzen? Andere hatten das schon vor ihnen versucht, aber sie hatten es noch nie mit einem so jungen Kind versucht. Sie hatten es noch nie mit einem menschgeborenen Knaben versucht, da es vor Akin noch keinen gegeben hatte. Das beunruhigte Dichaan am meisten. Er war Akins einziges lebendes gleichgeschlechtliches Elter, und er war unsicher, besorgt, fühlte sich schmerzlich verantwortlich. Wo in dem riesigen Regenwald war das Kind? Es konnte wahrscheinlich nicht fliehen und nach Hause zurückkehren, wie es so viele andere vor ihm getan hatten. Es hatte einfach nicht die Schnelligkeit oder die Kraft dazu. Es mußte das inzwischen wissen, und es mußte wissen, daß es mit den Männern zusammenarbeiten mußte, sie dazu bringen mußte, ihn zu schätzen. Falls es noch lebte, mußte es das wissen.


  Das Kind würde aus Ahajas linker Seite herauskommen. Sie legte sich auf die rechte Seite. Dichaan und Lilith bewegten sich, um den Kontakt aufrechtzuerhalten, während Nikanj über die Stelle sich langsam kräuselnden Fleisches strich. In winzigen kreisförmigen Wellen zog sich das Fleisch von einem Mittelpunkt zurück, der langsam größer wurde und ein dunkleres Grau zeigte  eine vorübergehende Öffnung, in der man sehen konnte, wie sich die Kopftentakel des Kindes langsam bewegten. Diese Tentakel hatten die Substanz freigesetzt, die den Geburtsvorgang einleitete. Sie waren jetzt verantwortlich für die Art und Weise, wie sich Ahajas' Fleisch beiseite kräuselte.


  Nikanj entblößte eine seiner Sinneshände, griff in die Öffnung und berührte leicht die Kopftentakel des Kindes. Augenblicklich ergriffen die Kopftentakel den Sinnesarm  das Vertraute inmitten von soviel Fremdheit. Ahajas, die die plötzliche Bewegung fühlte und sie verstand, rollte sich vorsichtig auf den Rücken. Das Kind wußte jetzt, daß es an einen Ort kam, wo es willkommen war. Ohne diesen kleinen Kontakt hätte sich sein Körper darauf vorbereitet, an einem rauheren Ort zu leben  in einer Umgebung, die weniger sicher war, weil es dort kein Ooloi-Elter gab. In wirklich gefährlichen Umgebungen war es wahrscheinlich, daß Ooloi getötet wurden bei dem Versuch, mit feindseligen neuen Lebensformen umzugehen. Das war der Grund, warum Kinder, die keine Ooloi-Eltern hatten, die sie bei der Geburt begrüßten, dazu neigten, selbst ooloi zu werden, wenn sie heranreiften. Ihre Körper nahmen das Schlimmste an. Doch um in der vermeintlich feindseligen Umgebung heranzureifen, mußten sie schon früh ungewöhnlich robust und widerstandsfähig werden. Dieses Kind jedoch würde solche Veränderungen nicht durchmachen müssen. Nikanj war bei ihm. Und eines Tages würde es wahrscheinlich weiblich sein als Gegengewicht zu Akin  falls Akin rechtzeitig zurückkam, um es zu beeinflussen.


  Nikanj fing das Kind auf, als es mühelos durch seine Geburtsöffnung glitt. Es war grau mit einer vollen Anzahl von Kopftentakeln, doch nur wenigen kleinen Körpertentakeln. Es hatte ein verblüffend menschliches Gesicht  Augen, Ohren, Nase, Mund  , und es hatte eine funktionierende Luftöffnung an seiner Kehle, die von blassen, gutentwickelten Tentakeln umgeben war. Die Tentakel zitterten leicht, als das Kind atmete. Das bedeutete, daß die kleine menschliche Nase wahrscheinlich nur kosmetisch war.


  Es hatte ein komplettes Gebiß, so wie viele konstruierte Neugeborene, und im Gegensatz zu menschgeborenen Konstruierten würde es seine Zähne sofort benutzen. Es würde kleine Portionen von dem bekommen, was die anderen aßen. Und nachdem es zu Nikanjs Zufriedenheit bewiesen hatte, daß es sich nicht vergiften würde, würde es die Freiheit haben, alles zu essen, was es eßbar fand  zu weiden, wie die Menschen sagten. Akin mochte das jetzt tun, um sich am Leben zu erhalten  weiden oder grasen, was immer er fand. Vielleicht fütterten ihn die Widerständler, vielleicht auch nicht. Wenn sie ihn sich einfach im Wald ernähren ließen, würde das genug sein. Menschen bekamen allerdings immer Angst, wenn sie sahen, daß ein kleines Kind etwas Fremdes in seinen Mund steckte. Wenn die Plünderer gewissenhafte, normale Menschen waren, würden sie ihn vielleicht töten.
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  Der Fluß gabelte sich immer wieder, und die Männer schienen nie im Zweifel, welchen Arm sie nehmen mußten. Die Reise schien endlos. Fünf Tage. Zehn Tage. Zwölf Tage...


  Akin sagte nichts während der Fahrt. Er hatte einen Fehler gemacht. Er hatte Angst, noch einen zu machen. Der rothaarige Mann, dessen Name Galt war, erzählte niemandem, daß Akin gesprochen hatte. Es war, als ob er nicht recht glaubte, daß er ihn hatte sprechen hören. Er hielt sich so weit er konnte von Akin fern, sprach nie zu ihm, sprach kaum von ihm. Die drei anderen schwenkten Akin an den Armen oder Beinen herum oder schoben ihn mit den Füßen oder trugen ihn, wenn nötig.


  Akin brauchte Tage, um zu begreifen, daß die Männer ihn, in ihren Augen, nicht grausam behandelten. Es gab keine Versuche mehr, ihn im Suff zu vergiften, und niemand schlug ihn. Sie schlugen sich allerdings gelegentlich gegenseitig. Zweimal rollten sich zwei von ihnen im Schlamm, prügelten und umklammerten sich. Selbst wenn sie nicht kämpften, verfluchten sie sich gegenseitig und verfluchten sie Akin.


  Sie wuschen sich nicht oft genug, und manchmal stanken sie. Abends redeten sie über ihren toten Kameraden Tilden und über andere Männer, mit denen sie gereist waren und geplündert hatten. Die meisten dieser Männer, schien es, waren ebenfalls tot. So viele Männer, sinnlos gestorben.


  Als die Strömung zu stark wurde, versteckten sie das Boot und gingen zu Fuß weiter. Das Land stieg jetzt an. Es war immer noch Regenwald, doch es stieg langsam in die Berge an. Dort hofften sie, Akin an ein reiches Widerstandsdorf namens Hillmann zu verschachern, wo die Leute Deutsch und Spanisch sprachen. Tilden war der Deutschsprachige der Gruppe gewesen. Seine Mutter, sagte jemand, war Deutsche gewesen. Die Männer glaubten, daß es nötig war, Deutsch zu sprechen, weil die Mehrheit der Dorfbewohner Deutsche waren und sie wahrscheinlich die besten Handelswaren besaßen. Doch nur noch ein Mann, Damek, der Mann, der Tino niedergeschlagen hatte, sprach überhaupt Deutsch. Und er sprach nur sehr wenig. Zwei Leute sprachen Spanisch  Iriarte und Kaliq. Iriarte hatte vor dem Krieg an einem Ort namens Chile gelebt. Der andere, Kaliq, hatte Jahre in Argentinien verbracht. Man beschloß, die Verhandlungen in Spanisch durchzuführen. Viele der Deutschen sprachen die Sprache ihrer Nachbarn. Die Händler würden vorgeben, kein Deutsch zu können, und Damek würde mithören, was er nicht hören sollte. Dorfbewohner, die dachten, man könnte sie nicht verstehen, würden vielleicht zuviel unter sich reden.


  Akin freute sich darauf, andere Arten von Menschen zu sehen und zu hören. Er hatte von Tino ein wenig Spanisch gehört und gelernt. Er hatte den Klang der Sprache gemocht, als Tino Nikanj dazu gebracht hatte, sie ihm vorzusprechen. Deutsch hatte Akin überhaupt noch nicht gehört. Er wünschte, daß jemand anders als Damek es sprechen würde. Er mied Damek so gut er konnte, weil er sich an Tino erinnerte. Doch der Gedanke daran, ein völlig neues Volk kennenzulernen, war fast verlockend genug, um seinen Kummer und seine Enttäuschung darüber zu vergessen, daß er nicht nach Phönix gebracht wurde, wo er, wie er glaubte, von Tinos Eltern herzlich aufgenommen worden wäre. Er hätte nicht vorgegeben, Tinos Sohn zu sein, doch wenn seine Hautfarbe und die Form seiner Augen sie an Tino erinnerte, wäre er nicht traurig gewesen. Vielleicht würden ihn die Deutschen nicht wollen.


  Die vier Widerständler und Akin näherten sich Hillmann durch Felder von Bananen, Papayabäumen, Ananaspflanzen und Mais. Die Felder sahen gepflegt und fruchtbar aus. Sie erschienen Akin beeindruckender als Liliths Gärten, weil sie soviel größer waren und soviel mehr Bäume gefällt worden waren. Es gab eine Menge Cassava und Reihen von etwas, das noch nicht herausgekommen war. Hillmann mußte in all diesen langen, ordentlichen Reihen sehr viel Mutterboden an den Regen verloren haben. Wie lange konnten sie das Land auf diese Weise bewirtschaften, bis es ruiniert war und sie wegziehen mußten? Wieviel Land hatten sie schon ruiniert?


  Das Dorf bestand aus zwei ordentlichen Reihen von strohgedeckten Holzhäusern auf Pfählen. Innerhalb des Dorfs waren mehrere große Bäume stehengelassen worden. Akin gefiel das Aussehen des Orts. Er besaß eine beruhigende Symmetrie.


  Aber es waren keine Leute da.


  Akin konnte niemanden sehen. Schlimmer noch, er konnte niemanden hören. Menschen waren laut, selbst wenn sie versuchten, es nicht zu sein. Diese Menschen jedoch sollten reden und arbeiten und ihrem Leben nachgehen. Statt dessen war absolut nichts von ihnen zu hören. Sie versteckten sich nicht. Sie waren einfach verschwunden.


  Akin starrte von Iriartes Armen auf das Dorf und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Männer begriffen, daß etwas nicht stimmte.


  Iriarte schien es als erster zu bemerken. Er blieb stehen, stand da und starrte geradeaus. Er blickte flüchtig auf Akin, dessen Gesicht so dicht an seinem war, sah, daß sich Akin in seinen Armen umgedreht hatte und auch mit seinen Augen starrte.


  »Was ist los?« fragte er, als ob er erwartete, daß Akin antwortete. Akin hätte es fast getan  hätte sich fast vergessen und laut gesprochen. »Etwas ist hier verrückt«, sagte Iriarte zu den anderen.


  Sofort bezog Kaliq die Gegenposition. »Es ist ein netter Ort. Sieht immer noch reich aus. Es ist alles in Ordnung.«


  »Es ist keiner hier«, sagte Iriarte.


  »Warum? Weil sie nicht herausgestürzt kommen, um uns zu begrüßen? Sie sind irgendwo und beobachten uns.«


  »Nein. Sogar der Junge hat etwas bemerkt.«


  »Ja«, pflichtete Galt bei. »Das stimmt. Ich habe ihn beobachtet. Seine Art soll besser sehen und hören können als wir.« Er warf Akin einen mißtrauischen Blick zu. »Wo wir reinlaufen, läufst du mit rein, Kleiner.«


  »Er ist ein Baby, Herrgott noch mal«, sagte Damek. »Er weiß nichts. Laßt uns gehen!«


  Er war schon mehrere Schritte weitergegangen, bevor die anderen zu folgen begannen. Er ging sogar noch weiter voraus, um seine Verachtung für ihre Vorsicht zu zeigen, doch er zog weder Kugeln noch Pfeile an. Es war niemand da, der auf ihn hätte schießen können. Akin stützte das Kinn auf Iriartes Schulter und genoß die seltsamen blassen Gerüche  alle blaß jetzt. Die Menschen waren schon seit mehreren Tagen von diesem Ort verschwunden. In einigen der Häuser verdarb Nahrung. Der Geruch danach wurde stärker, als sie sich dem Dorf näherten. Viele Männer, ein paar Frauen, verderbende Nahrung und Agutis  die kleinen Nagetiere, die manche Widerständler aßen.


  Und Oankali.


  Viele Oankali waren vor mehreren Tagen hier gewesen. Hatte es irgend etwas mit Akins Entführung zu tun? Nein. Wie konnte es? Die Oankali würden nicht seinetwegen ein Dorf räumen. Wenn jemand im Dorf ihn verletzt hätte, würden sie diese Person sicherlich finden, doch sie wurden niemanden sonst belästigen. Und diese Räumung mochte schon geschehen sein, bevor er entführt worden war.


  »Es ist keiner hier«, stellte Damek fest. Er war in der Mitte des Dorfs stehengeblieben, umgeben von leeren Häusern.


  »Das habe ich euch schon lange gesagt«, murmelte Iriarte. »Aber ich glaube, es ist sicher für uns. Der Junge war vorhin nervös, aber jetzt ist er entspannt.«


  »Setz ihn ab!« meinte Galt. »Laßt uns sehen, was er macht!«


  »Wenn er nicht nervös ist, sollten wir es vielleicht sein.« Kaliq blickte sich argwöhnisch um, spähte durch den offenen Eingang eines Hauses. »Das waren Oankali. Sie müssen es gewesen sein.«


  »Setz den Jungen ab!« wiederholte Galt. Er hatte Akin die meiste Zeit von Akins Gefangenschaft ignoriert, hatte Akins Frühreife anscheinend vergessen oder verleugnet. Nun schien er irgend etwas zu wollen.


  Iriarte setzte Akin ab, obwohl Akin gern in den Armen des Mannes geblieben wäre. Doch Galt schien irgend etwas zu erwarten. Am besten, ihm etwas zu geben und ihn ruhig zu halten. Akin drehte sich langsam um, wobei er über seine Zunge Atem holte. Etwas Ungewöhnliches, das aber kaum Furcht oder Zorn erregen würde.


  Blut in einer Richtung. Altes menschliches Blut, trocken auf totem Holz. Nein. Es würde nicht gut sein, ihnen das zu zeigen.


  Ein Aguti in der Nähe. Die meisten von ihnen waren weg  offenbar entweder von den Dorfbewohnern mitgenommen oder in den Wald freigelassen. Das hier war noch im Dorf und fraß die Samenhülsen, die von einem der wenigen verbleibenden Bäume heruntergefallen waren. Am besten, die Männer nicht auf es aufmerksam zu machen. Vielleicht würden sie es erschießen. Sie verlangten nach Fleisch. In den letzten paar Tagen hatten sie mehrere Fische gefangen, gekocht und gegessen, doch sie sprachen viel von richtigem Fleisch  Steaks und Koteletts und Braten und Hamburger...


  Ein schwacher Geruch von der Art von Pflanzenfarbstoff, mit dem die Menschen in Lo zu schreiben pflegten. Schreiben. Bücher. Vielleicht hatten die Leute von Hillmann irgendeine Aufzeichnung über den Grund ihres Weggehens hinterlassen.


  Wortlos folgten die Männer Akin zu dem Haus, das am stärksten nach dem Farbstoff roch, der Tinte, wie Lilith ihn nannte. Sie benutzte ihn so oft, daß Akin sie bei dem Geruch in Gedanken vor sich sah und fast geweint hätte vor Sehnsucht nach ihr.


  »Genau wie ein Bluthund«, sagte Damek. »Er vergeudet keinen Schritt.«


  »Er ißt Pilze und Blumen und Blätter«, bemerkte Kaliq zusammenhanglos. »Es ist ein Wunder, daß er sich nicht vergiftet hat.«


  »Was hat das damit zu tun? Was hat er gefunden?« Iriarte hob ein großes Buch auf, daß Akin zu erreichen versucht hatte. Das Papier, konnte Akin sehen, war schwer und glatt. Der Einband war aus poliertem, dunkelgebeiztem Holz.


  »Scheiße«, murmelte Iriarte. »Es ist in Deutsch.« Er gab das Buch an Damek weiter.


  Damek legte das Buch auf den kleinen Tisch und blätterte langsam die Seiten um. »Ananas... Bohnen... Bananen... Mangos... Das ist nur Zeug über Ernten. Ich kann das meiste davon nicht lesen, aber es sind... Aufzeichnungen. Ernteerträge, Anbaumethoden...« Er drehte noch einige Seiten bis zum Ende des Buchs um. »Hier ist etwas in spanisch, glaube ich.«


  Iriarte kam zurück und sah es sich an. »Ja. Da steht... Scheiße. Ah, Scheiße!«


  Kaliq drängte sich nach vorn, um einen Blick darauf zu werfen. »Ich glaube es nicht«, sagte er nach einem Moment. »Jemand wurde gezwungen, das zu schreiben!«


  »Damek«, meinte Iriarte und deutete darauf. »Sieh dir mal diesen deutschen Scheiß hier oben an. In spanisch steht hier, daß sie aufgaben. Die Oankali luden sie wieder ein, sich den Handelsdörfern anzuschließen, und sie stimmten dafür, Oankalipartner und Kinder zu haben. Sie sagen: ›Ein Teil von dem, was wir sind, wird fortbestehen. Ein Teil von dem, was wir sind, wird eines Tages zu den Sternen gehen. Das erscheint besser, als hier zu sitzen, lebendig zu vermodern oder zu sterben und nichts zu hinterlassen. Wie kann es eine Sünde für die Menschen sein, fortzubestehen?‹« Iriarte schaute Damek an. »Steht da auch so was in deutsch?«


  Damek studierte das Buch so lange, daß sich Akin auf den Boden setzte, um zu warten. Schließlich schaute Damek die anderen stirnrunzelnd an. »Da steht ungefähr dasselbe«, sagte er ihnen. »Aber es gibt zwei Schreiber. Einer sagt: ›Wir schließen uns den Oankali an. Unser Blut wird fortbestehen.‹ Doch der andere sagt, daß die Oankali getötet werden sollten  daß sich ihnen anzuschließen gegen Gott ist. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, eine Gruppe brach auf, um sich den Oankali anzuschließen und eine brach auf, um die Oankali zu töten. Der Himmel weiß, was passiert ist.«


  »Sie sind einfach weggegangen«, sagte Galt. »Ließen ihre Häuser zurück, ihre Ernten...« Er begann, das Haus zu durchstöbern, um zu sehen, was sonst noch zurückgelassen worden war. Handelswaren.


  Die anderen Männer verteilten sich im Dorf und suchten für sich. Akin blickte sich um und vergewisserte sich, daß er unbeobachtet war, dann ging er hinaus, um das Aguti zu betrachten. Er hatte noch nie eins aus der Nähe gesehen. Lilith behauptete, sie sähen aus wie eine Kreuzung zwischen Reh und Ratte. Nikanj sagte, sie wären jetzt größer als vor dem Krieg, und sie neigten mehr dazu, Insekten zu suchen. Früher hatten sie sich hauptsächlich von Früchten und Samen ernährt, obwohl sie auch damals schon Insekten gefressen hatten. Dieses Aguti war zweifellos mehr an den Insektenlarven interessiert, die in den Samenschoten wimmelten, als an den Schoten selbst. Seine Vorderarme endeten in winzigen Händen, und es setzte sich auf die Hinterbacken zurück und benutzte seine Hände, um die weißen Larven herauszupflücken. Akin beobachtete es fasziniert. Es schaute ihn an, spannte sich einen Moment an, dann nahm es eine andere Samenschote. Akin war kleiner als das Tier. Offensichtlich sah es ihn nicht als eine Bedrohung. Er bückte sich nahe bei ihm und beobachtete es. Ganz langsam bewegte er sich auf es zu, wollte es berühren, sehen, wie sich der pelzige Körper anfühlte.


  Zu seinem Erstaunen ließ sich das Tier von ihm berühren, ließ ihn das kurze Fell streicheln. Akin stellte zu seiner Überraschung fest, daß sich das Fell nicht wie Haar anfühlte. Es war glatt und ein wenig steif in einer Richtung und rauh in der anderen. Das Tier wich zurück, als er sein Fell gegen den Strich rieb. Es schnupperte an seiner Hand und starrte ihn einen Moment lang an. Es hielt eine große, halb aufgefressene Larve in seinen Händen.


  Einen Augenblick später flog das Aguti in einem vom Menschen verursachten krachenden Donner seitwärts. Es landete in einiger Entfernung von Akin auf der Seite, und es machte kleine, nutzlose rennende Bewegungen mit seinen Füßen. Es konnte nicht aufstehen.


  Akin sah sofort, daß es Galt war, der auf das Tier geschossen hatte. Der Mann schaute ihn an und lächelte, und Akin begriff plötzlich, daß er nicht auf das harmlose Tier geschossen hatte, weil er Hunger auf sein Fleisch hatte, sondern weil er Akin verletzen und erschrecken wollte.


  Akin ging zu dem Aguti hin, sah, daß es noch lebte, sich noch immer anstrengte, wegzulaufen. Seine Hinterläufe funktionierten nicht, doch seine Vorderläufe machten kleine rennende Schritte durch die Luft. In seiner Seite war ein klaffendes Loch, aus dem Blut strömte.


  Akin beugte sich über seinen Hals und probierte es, dann injizierte er zum erstenmal absichtlich sein Gift. Ein paar Sekunden später hörte das Aguti auf zu strampeln und starb.


  Galt trat heran und stieß das Tier mit dem Fuß an.


  »Es fing an, schreckliche Schmerzen zu fühlen«, sagte Akin. »Ich half ihm, zu sterben.« Er schwankte leicht, obschon er auf dem Boden saß. Er hatte das Leben des Aguti und seinen Schmerz probiert, doch alles, was er ihm geben konnte, war Tod. Wenn er nicht zu ihm gegangen wäre, hätte Galt es vielleicht nicht bemerkt. Es könnte noch leben.


  Er schlang zitternd die Arme um sich, fühlte sich elend. Galt stieß ihn mit dem Fuß an, und er kippte um. Er rappelte sich hoch, starrte den Mann an, wünschte sich verzweifelt von ihm weg.


  »Wie kommt es, daß du nur mit mir sprichst?« fragte Galt.


  »Zuerst weil ich Tilden helfen wollte«, flüsterte Akin rasch. Die anderen kamen schon. »Jetzt weil ich... weil ich dir helfen muß. Du solltest das Aguti nicht essen. Das Gift, das ich ihm gab, würde dich töten.«


  Akin gelang es, dem bösen Tritt auszuweichen, mit dem Galt nach seinem Kopf zielte. Iriarte hob Akin hoch und hielt ihn beschützend.


  »Du Idiot, du wirst ihn noch umbringen!« schrie er.


  »Dann wären wir ihn wenigstens los!« brüllte Galt zurück. »Verdammt, hier sind massenhaft Handelswaren. Wir brauchen diesen Bastard nicht!«


  Kaliq war herangekommen und stellte sich neben Iriarte. »Was hast du hier gefunden, das wir gegen eine Frau tauschen könnten?« wollte er wissen.


  Schweigen.


  »Dieser Junge ist für uns das, was früher Gold war«, fuhr Kaliq fort. Er sprach jetzt leise.


  »Genaugenommen«, meinte Iriarte, »ist er für uns wertvoller als du.«


  »Er kann sprechen!« schrie Galt.


  Kaliq trat einen Schritt näher auf ihn zu. »Mensch, und wenn er fliegen kann, es interessiert mich nicht! Es gibt Leute, die alles für ihn bezahlen werden. Er sieht normal aus, das ist es, was wichtig ist.«


  Iriarte blickte auf Akin. »Nun, er wußte immer, daß er uns besser verstehen konnte als jedes normale Kind seines Alters. Was hat er gesagt?«


  Galt verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln.


  »Nachdem ich auf das Aguti geschossen hatte, biß er in seinen Hals, und es starb. Er sagte mir, wir sollten das Fleisch nicht essen, weil er es vergiftet hätte.«


  »So?« Iriarte hielt Akin von sich weg und starrte. »Sag was, Junge.«


  Akin hatte Angst, daß der Mann ihn fallenlassen würde, wenn er sprach. Er hatte auch Angst, daß er Iriarte als Beschützer verlieren würde  so wie er Galt verloren hatte. Er bemühte sich, so ängstlich auszusehen, wie er sich fühlte, aber er sagte nichts.


  »Gib ihn mir«, verlangte Galt. »Ich werde ihn schon zum Reden bringen.«


  »Er wird reden, wenn er bereit ist«, erwiderte Iriarte. »Verdammt, ich hatte sieben Kinder vor dem Krieg. Sie redeten die ganze Zeit, bis man es wollte.«


  »Hör zu, ich spreche nicht von Babysprache!«


  »Ich weiß. Ich glaube dir. Warum stört es dich so?«


  »Er kann genausogut sprechen wie du.«


  »Na und? Es ist besser, als mit Tentakeln oder grauer Haut bedeckt zu sein. Es ist besser, als keine Augen oder Ohren oder Nase zu haben. Kaliq hat recht. Es ist das Aussehen, das wichtig ist. Aber du weißt genausogut wie ich, daß er kein Mensch ist, und es muß sich ja irgendwie zeigen.«


  »Er behauptet, giftig zu sein«, sagte Galt. »Vielleicht ist er es. Die Oankali sind es.«


  »Dann halt ihn weiter an deinem Hals! Tu's ruhig!« Zu Akins Überraschung tat Iriarte genau das. Später, als er mit Akin allein war, sagte er: »Du brauchst nicht zu sprechen, wenn du nicht willst.« Er strich über Akins Haar. »Ich glaube, eigentlich wäre es mir lieber, wenn du es nicht tun würdest. Du siehst einem meiner Kinder so ähnlich, daß es weh tut.« Akin akzeptierte dies schweigend. »Töte nichts mehr«, fügte Iriarte hinzu. »Selbst wenn es leidet, laß es in Ruhe. Erschreck diese Burschen nicht. Sie drehen sonst durch.«
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  Im Dorf Siwatu sahen die Leute Lilith sehr ähnlich. Sie sprachen Englisch, Suaheli und vereinzelte andere Sprachen. Sie untersuchten Akin und hätten ihn sehr gern gekauft, aber sie wollten keine der Dorffrauen mit fremden Männern wegschicken. Die Frauen nahmen Akin und fütterten und badeten ihn, als ob er nichts allein tun könnte. Mehrere von ihnen glaubten, daß ihre Brüste dazu gebracht werden könnten, Milch zu produzieren, wenn sie Akin bei sich behielten.


  Die Männer waren so fasziniert von ihm, daß seine Fänger Angst bekamen. In einer mondlosen Nacht nahmen sie ihn und stahlen sich aus dem Dorf. Akin wollte nicht gehen. Er war gern bei den Frauen, die wußten, wie man ihn hochhob, ohne ihm weh zu tun und die ihm interessante Nahrung gaben. Er mochte ihren Geruch und die Weichheit ihre Brüste und ihrer Stimmen, hoch und frei von Drohung.


  Doch Iriarte trug ihn fort, und er glaubte, daß wenn er schrie, der Mann vielleicht getötet wurde. Sicherlich würden einige Leute getötet werden. Vielleicht würden es nur Galt sein, der jedesmal nach ihm trat, wenn er in der Nähe war und Damek, der Tino den Schädel eingeschlagen hatte. Doch wahrscheinlicher würden es alle vier seiner Entführern sein und mehrere Dorfmänner. Vielleicht würde er selbst auch sterben. Er hatte erlebt, daß Männer verrückt werden konnten, wenn sie kämpften. Sie konnten Dinge tun, die sie hinterher erstaunten und beschämten.


  Akin ließ sich zu den Kanus der Plünderer tragen. Sie hatten jetzt zwei  das, mit dem sie begonnen hatten und ein leichtes, neues, das sie in Hillmann gefunden hatten. Akin wurde in das neue zwischen zwei ausbalancierte Berge von Handelswaren gesetzt. Hinter einem Berg ruderte Iriarte. Vor dem anderen ruderte Kaliq. Akin war froh, sich wenigstens nicht vor Galts Füßen oder seinem Ruder in acht nehmen zu müssen. Und er mied Damek weiter, wenn er konnte, obwohl der Mann freundlich zu ihm war. Er benahm sich, als ob Akin nicht gesehen hätte, wie er Tino erschlagen hatte.
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  Es waren Oankali in Vladlengrad. Galt sah sie durch den Regen an einer weiteren Gabelung des Flusses. Sie waren weit weg, und Akin selbst sah sie zuerst nicht  graue Wesen, die aus grauem Wasser in den Schatten der Bäume am Ufer glitten, und das alles durch starken Regen.


  Die Männer ignorierten ihre Müdigkeit; sie ruderten hart in die linke Gabelung des Flusses und ließen die rechte mit Vladlengrad und den Oankali zurück.


  Die Männer ruderten bis zur völligen Erschöpfung. Schließlich, widerstrebend, schleppten sie sich und ihre Boote auf ein flaches Ufer. Sie versteckten die Kanus, aßen geräucherten Fisch und getrocknete Früchte aus Siwatu und tranken einen leichten Wein. Kaliq hielt Akin und gab ihm etwas von dem Wein. Akin stellte fest, daß der Wein ihm schmeckte, aber er trank nur wenig. Sein Körper mochte nicht das Gefühl der Desorientiertheit, das der Wein verursachte, und hätte eine größere Menge ausgestoßen. Als er das Essen gegessen hatte, das Kaliq ihm gegeben hatte, ging er weiden. Während er draußen war, sammelte er mehrere große Nüsse in einem breiten Blatt und nahm sie mit zurück zu Kaliq.


  »Ich habe sie schon gesehen«, sagte Kaliq, als er eine untersuchte. »Ich glaube, sie sind eine der neuen Nachkriegsarten. Ich habe mich gefragt, ob man sie essen kann.«


  »Ich würde sie nicht essen«, meinte Galt. »Ich brauche nichts von dem, was vor dem Krieg nicht hier war.«


  Kaliq nahm zwei der Nüsse in eine Hand und drückte. Akin konnte das Knacken der Schalen hören. Als Kaliq die Hand öffnete, rollten mehrere kleine runde Nüsse inmitten der Schalenstücke herum. Kaliq hielt sie Akin hin, und Akin nahm dankbar die meisten von ihnen. Er verzehrte sie mit solch offensichtlichem Genuß, daß Kaliq lachte und selbst eine aß. Er kaute langsam, zögernd. »Es schmeckt wie... ich weiß nicht.« Er aß den Rest. »Es ist sehr gut. Besser als alles, was ich seit langem gegessen habe.« Er machte sich daran, den Rest zu knacken und zu essen, während Akin Iriarte ein anderes Blatt voll Nüsse brachte. Es gab nicht viele gute Nüsse auf dem Boden. Die meisten waren von Insekten befallen. Er überprüfte jede mit der Zunge, um sicherzugehen, daß sie in Ordnung waren. Als Damek sich aufmachte und selbst Nüsse sammelte, waren fast in jeder Insektenlarven, was ihn veranlaßte, Akin mit Mißtrauen und Zweifel anzustarren. Akin beobachtete ihn, ohne ihn anzuschauen, beobachtete ihn ohne Augen, bis Damek die Achseln zuckte und seine restlichen Nüsse angewidert wegwarf. Er blickte Akin noch einmal an und spuckte auf den Boden.
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  Phönix.


  Die vier Widerständler hatten es gemieden, sagten sie, weil sie wußten, daß es Tinos Heimatdorf war. Die Oankali würden es zuerst überprüfen, dort vielleicht am längsten bleiben. Doch Phönix war auch das reichste Widerstandsdorf, das sie kannten. Es schickte Leute in die Berge, um Metall aus Vorkriegsorten zu bergen, und es hatte Leute, die wußten, wie man das Metall formte. Es hatte mehr Frauen als jedes andere Dorf, weil es Metall gegen sie tauschte. Es baute Baumwolle an und machte weiche, bequeme Kleidung. Es pflanzte und zapfte nicht nur Gummibäume an, sondern auch Bäume, die eine Form von Öl produzierten, das ohne Raffinierung in ihren Lampen verbrannt werden konnte. Und es hatte schöne, große Häuser, eine Kirche, ein Geschäft, große Farmen...


  Es war, sagten die Plünderer, mehr wie eine Vorkriegsstadt  und weniger wie eine Gruppe von Menschen, die aufgegeben hatten, deren einzige Hoffnung es noch war, ein paar Oankali zu töten, bevor sie starben.


  »Ich hätte mich fast mal dort niedergelassen«, meinte Damek, als sie die Kanus versteckt und ihren Gänsemarsch auf die Berge und auf Phönix zu begonnen hatten. Phönix befand sich viele Tage südlich von Hillmann an einem anderen Arm des Flusses, aber es lag ebenfalls näher an den Bergen als die meisten Handels- und Widerstandsdörfer. »Ich schwöre, sie haben dort alles außer Kindern«, fügte Damek hinzu.


  Iriarte, der Akin trug, seufzte leise. »Sie werden dich kaufen, nino«, sagte er. »Und wenn du sie nicht erschreckst, werden sie dich gut behandeln.«


  Akin bewegte sich in den Armen des Mannes, um zu zeigen, daß er zuhörte. Iriarte hatte es sich angewöhnt, mit ihm zu sprechen. Er schien Bewegung als ausreichende Reaktion zu akzeptieren.


  »Sprich mit ihnen«, flüsterte Iriarte. »Ich werde ihnen sagen, daß du sprechen und verstehen kannst wie ein viel älteres Kind, und das kannst du. Es ist nicht gut, vorzugeben, etwas zu sein, das du nicht bist, und sie dann damit zu erschrecken, was du wirklich bist. Verstehst du?«


  Akin bewegte sich wieder.


  »Sag es mir, nino. Sprich mit mir. Ich will mich nicht lächerlich machen.«


  »Ich verstehe«, flüsterte Akin in sein Ohr.


  Er hielt Akin einen Moment lang von sich und starrte ihn an. Schließlich lächelte er, doch es war ein seltsames Lächeln. Er schüttelte den Kopf und hielt Akin wieder an sich. »Du siehst trotzdem wie eins meiner Kinder aus«, sagte er. »Ich will dich nicht abgeben.«


  Akin probierte ihn. Es war eine sehr rasche Geste, bei der er bewußt seinen Mund an den Hals des Mannes legte in der Art und Weise, die die Menschen küssen nannten. Iriarte würde einen Kuß und sonst nichts spüren. Das war gut. Akin dachte, daß ein Mensch, der so fühlte wie er, dieses Gefühl vielleicht mit einem Kuß ausgedrückt hätte. Sein Bedürfnis war es, Iriarte besser zu verstehen und dieses Verständnis zu bewahren. Er wünschte, er würde es wagen, den Mann in der müßigen, gründlichen Weise zu studieren, in der er Tino studiert hatte. Was er jetzt hatte, war ein Eindruck von Iriarte. Er hätte einem Ooloi die paar Zellen geben können, die er von Iriarte genommen hatte, und das Ooloi hätte die Informationen dazu benutzen können, einen neuen Iriarte herzustellen. Doch es war eine Sache, zu wissen, woraus der Mann bestand, und eine andere, zu wissen, wie die Bestandteile zusammen funktionierten  wie jedes Stückchen in Funktion, Verhalten und Erscheinung ausgedrückt wurde.


  »Du solltest besser auf den Kleinen aufpassen«, rief Galt, der einige Schritte hinter ihnen ging. »Ein Kuß von ihm könnte das gleiche sein wie ein Kuß von einem Buschmeister.«


  »Dieser Mann hatte drei Kinder vor dem Krieg«, flüsterte Iriarte. »Er mochte dich. Du hättest ihn nicht erschrecken sollen.«


  Akin wußte das. Er seufzte. Wie konnte er es vermeiden, Leute zu erschrecken? Er hatte noch nie ein menschliches Baby gesehen. Wie konnte er sich wie eins benehmen? Würde es einfacher sein, es zu vermeiden, Dorfbewohner zu erschrecken, die wußten, daß er sprechen konnte? Es sollte es sein. Schließlich hatte Tino keine Angst gehabt. Er war neugierig gewesen, mißtrauisch, verblüfft, als ein nichtmenschlich aussehendes Kind ihn berührte, aber nicht erschrocken. Nicht gefährlich.


  Und die Leute von Phönix waren seine Leute.


  Phönix war größer und prächtiger als Hillmann. Die Häuser waren groß und weiß oder blau oder grau angestrichen. Sie hatten die Glasfenster, auf die Tino so stolz gewesen war  Fenster, die im reflektierten Licht glitzerten. Es gab große Felder und Lagerhäuser und ein reichverziertes Gebäude, das die Kirche sein mußte. Tino hatte sie Akin beschrieben und versucht, ihm begreiflich zu machen, wofür sie da war. Akin verstand es immer noch nicht, doch er konnte Tinos Erklärung wiederholen, wenn er mußte. Er konnte sogar seine Gebete sagen. Tino hatte sie ihm beigebracht, da er es für skandalös gehalten hatte, daß Akin sie nicht kannte.


  Menschenmänner arbeiteten auf den Feldern und pflanzten etwas. Menschenmänner kamen aus ihren Häusern, um sich die Besucher anzuschauen. Es hing schwacher Geruch von Oankali im Dorf. Er war viele Tage alt  Suchende, die gekommen waren und gesucht und gewartet hatten und schließlich wieder fortgegangen waren. Keiner der Suchenden war ein Mitglied seiner Familie gewesen.


  Wo suchten seine Eltern?


  Und wo waren die Menschenfrauen in diesem Dorf?


  Drinnen. Er konnte sie in ihren Häusern riechen  konnte ihre Aufregung riechen.


  »Sag kein Wort, bis ich es dir sage«, flüsterte Iriarte. Akin bewegte sich, um zu zeigen, daß er gehört hatte, dann drehte er sich in Iriartes Armen herum und schaute auf das große, gutgebaute Haus auf niedrigen Pfählen, auf das sie zugingen und auf den großen, hageren Mann, der sie im Schatten seines Dachs in etwas erwartete, das ein teilweise eingeschlossener Raum zu sein schien. Die Wände waren nur so hoch wie die Taille des Mannes, und das Dach wurde von in regelmäßigen Abständen angeordneten, runden Pfosten gestützt. Der Halbraum erinnerte Akin an eine Zeichnung von einer Menschenfrau aus Lo, Cora, die er gesehen hatte: große Gebäude, deren vorstehende Dächer von mächtigen, kunstvoll verzierten, runden Säulen getragen wurden.


  »Das ist also der Junge«, sagte der große Mann. Er lächelte. Er hatte einen kurzen, gepflegten schwarzen Bart und kurzes, sehr schwarzes Haar. Das weiße Hemd und die Shorts, die er trug, enthüllten verblüffend behaarte Arme und Beine.


  Eine kleine blonde Frau kam aus dem Haus und stellte sich neben ihn. »Mein Gott, ist das ein schönes Kind«, sagte sie. »Und es ist alles in Ordnung mit ihm?«


  Iriarte stieg mehrere Stufen hoch und legte Akin in die Arme der Frau. »Er ist schön«, versicherte er ihr ruhig. »Aber er hat eine Zunge, an die Sie sich werden gewöhnen müssen  in mehr als einer Hinsicht. Und er ist sehr, sehr intelligent.«


  »Und er ist zu verkaufen«, bemerkte der große Mann, den Blick auf Iriarte. »Kommen Sie herein, Gentlemen. Mein Name ist Gabriel Rinaldi. Das hier ist meine Frau Tate.«


  Im Innern des Haus war es kühl und dunkel, und es roch süß nach Kräutern und Blumen. Die blonde Frau nahm Akin mit in einen anderen Raum und gab ihm ein Stück Ananas zu essen, während sie Getränke für die Gäste einschenkte.


  »Ich hoffe, du machst nicht auf den Boden«, meinte sie mit einem flüchtigen Blick auf Akin.


  »Bestimmt nicht«, sagte er impulsiv. Irgend etwas weckte in ihm den Wunsch, mit dieser Frau zu sprechen. Er hatte mit den Frauen von Siwatu sprechen wollen, doch er hatte Angst gehabt. Er war nie allein mit einer von ihnen. Er hatte ihre Gruppenreaktion auf seine nichtmenschliche Seite gefürchtet.


  Die Frau schaute ihn an, und ihre Augen weiteten sich flüchtig. Dann lächelte sie mit nur der linken Seite ihres Mundes. »Das meinte der Mann also, als er von deiner Zunge sprach.« Sie hob ihn hoch und setzte ihn auf eine Arbeitsplatte, so daß sie mit ihm sprechen konnte, ohne sich bücken oder vorbeugen zu müssen. »Wie heißt du?«


  »Akin.« Niemand sonst hatte während seiner Gefangenschaft nach seinem Namen gefragt. Nicht einmal Iriarte.


  »Ah-keen«, wiederholte sie. »Ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Wie alt bist du?«


  »Siebzehn Monate.« Akin dachte einen Moment lang nach. »Nein, achtzehn jetzt.«


  »Sehr, sehr intelligent«, ahmte Tate Iriarte nach. »Sollen wir dich kaufen, Akin?«


  »Ja, aber...«


  »Aber?«


  »Sie wollen eine Frau.«


  Tate lachte. »Natürlich wollen sie das. Vielleicht finden wir sogar eine für sie. Männer sind nicht die einzigen, die juckende Füße bekommen. Aber, mein Gott, vier Männer! Sie sollte besser noch ein oder zwei andere Teile haben, die jucken.«


  »Was?«


  »Nichts, mein Kleiner. Warum willst du, daß wir dich kaufen?«


  Akin zögerte. Schließlich sagte er: »Iriarte mag mich, und Kaliq auch. Aber Galt haßt mich, weil ich menschlicher aussehe, als ich bin. Und Damek hat Tino getötet.« Er schaute auf ihr blondes Haar und wußte, daß sie nicht mit Tino verwandt war. Doch vielleicht hatte sie ihn gekannt, ihn gemocht. Es würde schwer sein, ihn zu kennen und ihn nicht zu mögen. »Tino hat früher hier gelebt«, fügte er hinzu. »Sein voller Name ist Augustino Leal. Kanntest du ihn?«


  »O ja.« Sie war sehr still geworden, ganz auf Akin konzentriert. Wäre sie ein Oankali gewesen, hätten sich ihre sämtlichen Kopftentakel in einem Kegel aus lebendem Fleisch auf ihn zugestreckt. »Seine Eltern sind hier«, sagte sie. »Er... hätte nicht dein Vater sein können. Aber du siehst ihm ähnlich.«


  »Mein menschlicher Vater ist tot. Tino nahm seine Stelle ein. Damek nannte ihn einen Verräter und tötete ihn.«


  Sie schloß die Augen, wandte das Gesicht von Akin ab. »Bist du sicher, daß er tot ist?«


  »Er lebte noch, als sie mich mitnahmen, aber sein Schädel war mit dem hölzernen Teil von Dameks Gewehr eingeschlagen worden. Es war keiner da, um ihm zu helfen. Er muß gestorben sein.«


  Sie hob Akin von der Arbeitsplatte herunter und umarmte ihn, »Hattest du ihn gern, Akin?«


  »Ja.«


  »Wir liebten ihn hier. Er war der Sohn, den die meisten von uns nie hatten. Ich wußte allerdings, daß er fortging. Was gab es für ihn an einem Ort wie diesem? Ich gab ihm ein Paket mit Verpflegung mit und zeigte ihm den Weg nach Lo. Hat er es erreicht?«


  »Ja.«


  Sie lächelte wieder mit nur ihrem halben Mund. »Du bist also aus Lo. Wer ist deine Mutter?«


  »Lilith lyapo.« Akin glaubte nicht, daß sie Lilith' langen Oankalinamen hören wollte.


  »Scheiße!« flüsterte Tate. »Hör zu, Akin, sag diesen Namen keinem anderen. Es spielt vielleicht keine Rolle mehr, aber sag ihn nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es hier Leute gibt, die deine Mutter nicht mögen. Es gibt hier Leute, die dir sehr weh tun könnten, weil sie an sie nicht herankommen können. Verstehst du?«


  Akin blickte in ihr sonnengebräuntes Gesicht. Sie hatte sehr blaue Augen  nicht wie Wray Ordways blasse Augen, sondern eine tiefe, intensive Farbe. »Ich verstehe nicht«, sagte er, »aber ich glaube dir.«


  »Gut. Wenn du das tust, kaufen wir dich. Dafür werde ich sorgen.«


  »In Siwatu haben mich die Plünderer weggebracht, weil sie Angst hatten, die Männer wurden versuchen, mich zu stehlen.«


  »Sei unbesorgt. Sobald ich dieses Tablett und dich im Wohnzimmer abgesetzt habe, werde ich dafür sorgen, daß sie nirgendwo hingehen, bis unser Geschäft mit ihnen erledigt ist.«


  Sie trug das Tablett mit Getränken und ließ Akin zu ihrem Mann und den Widerständlern zurücklaufen. Dann verließ sie sie.


  Akin kletterte auf Iriartes Schoß. Er wußte, daß er im Begriff war, den Mann zu verlieren, und vermißte ihn schon.


  »Wir werden unseren Arzt ihn sich mal ansehen lassen müssen«, sagte Gabriel Rinaldi gerade. Er hielt inne. »Laß mich deine Zunge sehen, Junge.«


  Gehorsam öffnete Akin den Mund. Er streckte seine Zunge nicht in voller Länge heraus, aber er tat nichts, um sie zu verbergen.


  Der Mann stand auf und betrachtete sie einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf. »Häßlich. Und er ist wahrscheinlich giftig. Die Konstruierten sind es gewöhnlich.«


  »Ich habe gesehen, wie er ein Aguti biß und es tötete«, warf Galt ein.


  »Aber er hat nie versucht, einen von uns zu beißen«, sagte Iriarte offensichtlich gereizt. »Er hat getan, was ihm gesagt wurde. Er hat allein seine Notdurft verrichtet. Und er weiß besser als wir, was eßbar ist und was nicht. Machen Sie sich keine Sorgen, wenn er Dinge in den Mund steckt und sie ißt. Das macht er, seit wir ihn geschnappt haben  Samen, Nüsse, Blumen, Blätter, Schwämme... und er ist nie krank geworden. Er ißt keinen Fisch und kein Fleisch. Ich würde ihn nicht zwingen, wenn ich Sie wäre. Die Oankali essen es nicht. Vielleicht würde es ihn krank machen.«


  »Was ich wissen möchte«, sagte Rinaldi, »ist nur, wie nichtmenschlich er ist... geistig. Komm mal her, Kleiner!«


  Akin wollte nicht gehen. Seine Zunge zu zeigen, war eine Sache. Sich bewußt in Hände zu begeben, die unfreundlich sein mochten, war eine andere. Er schaute zu Iriarte hoch in der Hoffnung, der Mann würde ihn nicht gehen lassen. Statt dessen stellte Iriarte ihn hin und gab ihm einen Schubs auf Rinaldi zu. Widerstrebend ging Akin langsam auf den Mann zu.


  Rinaldi stand ungeduldig auf und hob ihn hoch. Er setzte sich, drehte Akin auf seinem Schoß herum, um ihn zu betrachten, dann hielt er ihn mit dem Gesicht zu sich. »Na schön, sie sagen, du kannst sprechen. Also sprich!«


  Wieder drehte sich Akin um und schaute Iriarte an. Er wollte nicht anfangen, in einem Raum voll Männer zu sprechen, wo Sprechen schon einen dieser Männer dazu gebracht hatte, ihn zu hassen.


  Iriarte nickte. »Sprich, nino! Tu, was er sagt!«


  »Sag uns deinen Namen!« verlangte Rinaldi.


  Akin ertappte sich dabei, wie er lächelte. Nun hatte man ihn schon zweimal nach seinem Namen gefragt. Diese Leute schien es zu interessieren, wer er war, nicht nur was er war. »Akin«, antwortete er leise.


  »Ah-keen?« Rinaldi blickte stirnrunzelnd auf ihn hinunter. »Ist das ein Menschenname?«


  »Ja.«


  »Welche Sprache?«


  »Joruba.«


  »Jo... was? Welches Land?«


  »Nigeria.«


  »Warum solltest du einen nigerianischen Namen haben? Ist einer deiner Eltern Nigerianer?«


  »Es bedeutet Held. Wenn man ein s anhängt, bedeutet es tapferer Junge. Ich bin der erste Junge, der von einer Menschenfrau seit dem Krieg auf der Erde geboren wurde.«


  »Das haben die Würmer, die auf der Jagd nach dir waren, auch gesagt«, stimmte Rinaldi zu. Er runzelte wieder die Stirn. »Kannst du lesen?«


  »Ja.«


  »Wie kannst du Zeit gehabt haben, lesen zu lernen?«


  Akin zögerte. »Ich vergesse Dinge nicht«, sagte er leise.


  Die Plünderer sahen bestürzt aus. »Niemals?« wollte Damek wissen. »Nichts?«


  Rinaldi nickte nur. »So sind die Oankali«, sagte er. »Sie können die Fähigkeit auch in Menschen hervorbringen, wenn sie wollen  und wenn die Menschen bereit sind, nützlich für sie zu sein. Ich dachte mir, daß dies das Geheimnis des Jungen war.«


  Akin, der mit dem Gedanken gespielt hatte, zu lügen, war froh, daß er es nicht getan hatte. Es hatte es immer leicht gefunden, die Wahrheit zu sagen und schwer, sich dazu zu bringen, zu lügen. Er konnte allerdings sehr überzeugend lügen, wenn ihn Lügen am Leben halten und ihm Schmerz unter diesen Männern ersparen würden. Es war jedoch einfacher, Fragen abzulenken  wie er die Fragen nach seinen Eltern abgelenkt hatte.


  »Willst du hierbleiben, Akin?« fragte Rinaldi.


  »Wenn ihr mich kauft, werde ich bleiben«, antwortete Akin.


  »Sollen wir dich kaufen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Akin blickte flüchtig auf Iriarte. »Sie wollen mich verkaufen. Wenn ich verkauft werden muß, würde ich gern hierbleiben.«


  »Warum?«


  »Ihr habt keine Angst vor mir, und ihr haßt mich nicht. Ich hasse euch auch nicht.«


  Rinaldi lachte. Akin freute sich. Er hatte gehofft, den Mann zum Lachen zu bringen. Daheim in Lo hatte er gelernt, daß wenn er Menschen zum Lachen brachte, sie sich wohler bei ihm fühlten  obschon er natürlich in Lo nie Leuten ausgesetzt gewesen war, die ihn verletzen mochten, nur weil er kein Mensch war.


  Rinaldi fragte nach seinem Alter, der Anzahl Sprachen, die er sprach, und nach dem Zweck seiner langen grauen Zunge. Akin hielt nur mit Informationen über die Zunge zurück.


  »Ich rieche und schmecke mit ihr«, sagte er. »Ich kann auch mit meiner Nase riechen, aber meine Zunge verrät mir mehr.« Alles wahr, doch Akin hatte beschlossen, niemandem zu sagen, was seine Zunge sonst noch konnte. Die Vorstellung, daß er ihre Zellen probierte, ihre Gene, würde sie vielleicht zu sehr erschrecken.


  Eine Frau, die Ärztin genannt wurde, kam herein, nahm Akin Rinaldi ab und begann, seinen Körper zu untersuchen, zu begucken und zu betasten. Sie sprach nicht mit ihm, obwohl Rinaldi ihr gesagt hatte, daß Akin sprechen konnte.


  »Er hat ein paar seltsam strukturierte Stellen am Rücken, an den Armen und am Bauch«, sagte sie. »Ich vermute, es sind die Stellen, wo er in ein paar Jahren Tentakel bekommen wird.«


  »Stimmt das?« fragte Rinaldi ihn.


  »Ich weiß es nicht«, gab Akin zurück. »Man weiß nie, wie man nach der Metamorphose sein wird.«


  Die Ärztin stolperte mit einem wortlosen Laut vor ihm zurück.


  »Ich habe dir doch gesagt, daß er sprechen kann, Yori.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du meintest... Babysprache.«


  »Ich meinte, wie du und ich. Stell ihm Fragen! Er wird antworten.«


  »Was kannst du mir über die Stellen sagen?« fragte sie.


  »Sinnesstellen. Ich kann mit den meisten von ihnen sehen und schmecken.« Und er konnte sensorische Verbindungen mit jedem anderen ergänzen, der Sinnestentakel oder -stellen hatte. Doch darüber wollte er mit Menschen nicht sprechen.


  »Stört es dich, wenn wir sie berühren?«


  »Ja. Ich bin daran gewöhnt, aber es stört mich trotzdem.«


  Zwei Frauen kamen in den Raum und riefen Rinaldi fort.


  Ein Mann und eine Frau kamen herein und schauten Akin an  sie standen einfach da und starrten ihn an und hörten zu, als er die Fragen der Ärztin beantwortete. Er ahnte schon, wer sie waren, bevor sie schließlich zu ihm sprachen.


  »Hast du wirklich unseren Sohn gekannt?« fragte die Frau. Sie war sehr klein. Alle Frauen, die Akin bis jetzt gesehen hatte, waren fast winzig. Sie hätten wie Kinder ausgesehen neben seiner Mutter und seinen Schwestern. Aber sie waren sanft und wußten, wie man ihn hochnahm, ohne ihm weh zu tun. Und sie hatten weder Angst noch Abscheu vor ihm.


  »War Tino dein Sohn?« fragte er die Frau.


  Sie nickte mit verkniffenem Mund. Kleine Falten hatten sich zwischen ihren Augen gebildet. »Ist es wahr?« fragte sie. »Haben sie ihn getötet?«


  Akin biß sich auf die Lippe, plötzlich ergriffen durch die Emotion der Frau. »Ich glaube, ja. Nichts konnte ihn retten, es sei denn, ein Oankali fand ihn schnell  und kein Oankali hörte es, als ich um Hilfe schrie.«


  Der Mann trat dicht an Akin heran. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, den Akin noch nie gesehen hatte  trotzdem verstand er ihn. »Welcher von ihnen hat ihn getötet?« wollte der Mann wissen. Seine Stimme war ganz leise, und nur Akin und die beiden Frauen hörten es. Die Ärztin, etwas hinter dem Mann, schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren so, wie die Augen seines menschlichen Vaters Joseph gewesen waren  mehr schmal als rund. Akin hatte auf eine Gelegenheit gewartet, sie zu fragen, ob sie Chinesin war. Nun jedoch waren ihre Augen groß vor Furcht. Akin kannte Furcht, wenn er sie sah.


  »Jemand, der starb«, log Akin ruhig. »Sein Name war Tilden. Er hatte eine Krankheit, die mit sich brachte, daß er blutete und Schmerzen hatte und alle haßte. Die anderen Männer nannten es ein Magengeschwür. Eines Tages erbrach er zuviel Blut, und er starb. Ich glaube, die anderen begruben ihn. Einer von ihnen brachte mich weg, damit ich es nicht sah.«


  »Du weißt, daß er tot ist? Bist du sicher?«


  »Ja. Die anderen waren noch lange Zeit danach wütend und traurig und gefährlich. Ich mußte sehr vorsichtig sein.«


  Der Mann starrte ihn lange an, versuchte zu sehen, was jeder Oankali beim Berühren gewußt hätte, was dieser Mann nie wissen würde. Er hatte Tino geliebt, dieser Mann. Wie konnte Akin, selbst ohne die Warnung der Ärztin, ihn mit bloßen Händen auf einen Mann hetzen, der ein Gewehr hatte, der drei Freunde mit Gewehren hatte?


  Tinos Vater wandte sich von Akin ab und ging auf die andere Seite des Raums, wo beide Rinaldis, die zwei Frauen, die hereingekommen waren und die vier Plünderer redeten, schrien, gestikulierten. Sie hatten, begriff Akin, mit dem Geschäft des Handelns um ihn begonnen. Tinos Vater war kleiner als die meisten der Männer, doch als er in ihre Mitte trat, verstummten alle. Vielleicht war es der Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes, der Iriarte veranlaßte, die Büchse neben ihm zu befingern.


  »Heißt einer von euch Tilden?« fragte Tinos Vater. Seine Stimme war ruhig und leise.


  Die Plünderer antworteten einen Moment lang nicht. Ironischerweise war es Damek, der dann sagte: »Er starb, Mister. Sein Magengeschwür hat ihn schließlich erwischt.«


  »Kannten Sie ihn?« fragte Iriarte.


  »Ich hätte ihn gern kennengelernt«, sagte Tinos Vater. Und er ging aus dem Haus. Tate Rinaldi schaute zu Akin hinüber, doch niemand sonst schien ihn zu beachten. Die Aufmerksamkeit kehrte von Tinos Vater zum Geschäft zurück. Tinos Mutter strich Akins Haar zurück und blickte einen Moment lang in sein Gesicht.


  »Was war mein Sohn für dich?« fragte sie.


  »Er nahm die Stelle meines toten Menschenvaters ein.«


  Sie schloß einen Moment lang die Augen, und Tränen liefen ihr Gesicht hinunter. Schließlich küßte sie seine Wange und ging weg.


  »Akin, hast du ihnen die Wahrheit gesagt?« fragte die Ärztin leise.


  Akin schaute sie an und beschloß, nicht zu antworten. Er wünschte, er hätte Tate Rinaldi nicht die Wahrheit gesagt. Sie hatte Tinos Eltern zu ihm geschickt. Es wäre besser gewesen, ihnen überhaupt nicht zu begegnen, bis die Plünderer fortgegangen waren. Er mußte daran denken, mußte sich immer wieder in Erinnerung rufen, wie gefährlich Menschen waren.


  »Sag sie ihnen nie«, flüsterte Yori. Sein Schweigen hatte ihr offensichtlich genug verraten. »Es ist genug getötet worden. Wir sterben und sterben, und niemand wird geboren.« Sie legte die Hände auf beide Seiten seines Gesichts und schaute ihn an, wobei ihr Ausdruck von Schmerz zu Haß zu Schmerz zu etwas völlig Unlesbarem wechselte. Sie umarmte ihn plötzlich, und er fürchtete, sie würde ihn zerquetschen oder ihn mit ihren Nägeln kratzen oder ihn von sich stoßen und ihn verletzen. Es war soviel unterdrückte Emotion in ihr, soviel tödliche Spannung in ihrem Körper.


  Sie verließ ihn. Sie sprach ein paar Momente lang mit Rinaldi, dann verließ sie das Haus.
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  Das Feilschen ging weiter bis in die Nacht hinein. Man aß und trank und erzählte Geschichten und versuchte, sich gegenseitig zu übervorteilen. Tate gab Akin eine, wie sie es nannte, anständige vegetarische Mahlzeit, und er sagte ihr nicht, daß sie überhaupt nicht anständig war. Sie enthielt nicht annähernd genug Protein, um ihn zu befriedigen. Er aß sie, schlüpfte dann zu einer Tür auf der Rückseite des Hauses hinaus und ergänzte seine Mahlzeit mit Erbsen und Samen aus Tates Garten. Er war gerade dabei, diese Dinge zu essen, als das Schießen drinnen begann.


  Der erste Schuß erschreckte ihn so sehr, daß er umfiel. Als er aufstand, erklangen weitere Schüsse. Er machte mehrere Schritte auf das Haus zu, dann blieb er stehen. Wenn er hineinging, würde ihn vielleicht jemand erschießen oder auf ihn treten oder ihm einen Tritt versetzen. Wenn das Schießen aufhörte, würde er hineingehen. Wenn Iriarte oder Tate ihn riefen, würde er hineingehen.


  Das Geräusch von zu Bruch gehenden Möbeln war zu hören  schwere Körper wurden herumgeworfen, Leute brüllten und fluchten. Es war, als ob die Leute drinnen vorhätten, sowohl das Haus als auch sich selbst zu zerstören.


  Andere Leute stürzten ins Haus, und die Kampfgeräusche nahmen zu, erstarben dann.


  Als es ein paar Augenblicke lang still gewesen war, ging Akin die Stufen hinauf und ins Haus, wobei er sich langsam, aber nicht leise bewegte. Er verursachte absichtlich kleine Geräusche in der Hoffnung, man würde ihn hören und sehen und wissen, daß er nicht gefährlich war.


  Er sah zuerst zerbrochenes Geschirr. In dem sauberen, ordentlichen Raum, wo Tate ihm Ananas gegeben und mit ihm gesprochen hatte, lagen nun überall zerbrochenes Geschirr und zertrümmerte Möbel herum. Er mußte sehr vorsichtig gehen, um sich nicht in die Füße zu schneiden. Sein Körper heilte schneller als die Körper der Menschen, doch Akin fand es ebenso schmerzhaft, sich zu verletzen, wie sie es zu finden schienen.


  Blut.


  Er konnte es stark genug riechen, um erschrocken zu sein. Es mußte jemand tot sein, wenn soviel Blut vergossen war.


  Im Wohnzimmer lagen Leute auf dem Boden, und andere kümmerten sich um sie. In einer Ecke lag Iriarte. Um ihn kümmerte sich niemand.


  Akin lief auf den Mann zu. Jemand packte ihn, bevor er Iriarte erreichen konnte, und hob ihn hoch, obwohl er schrie und sich sträubte.


  Rinaldi.


  Akin schrie, drehte sich und biß den Mann in den Daumen.


  Rinaldi ließ ihn fallen und brüllte, daß er vergiftet worden sei  was er nicht war  , und Akin kroch zu Iriarte hin. Doch Iriarte war tot.


  Jemand hatte ihm mehrere Hiebe in den Körper versetzt mit etwas, das eine Machete gewesen sein mußte. Er hatte klaffende, schreckliche Wunden, aus einigen quollen Eingeweide auf den Boden.


  Akin schrie vor Entsetzen und Frustration und Kummer. Wenn er einen Mann kennenlernte, starb der Mann. Sein menschlicher Vater war tot, ohne daß Akin ihn je kennengelernt hatte außer durch Nikanj. Tino war tot. Nun war Iriarte tot. Seine Jahre waren unerfüllt abrupt beendet worden. Seine menschlichen Kinder waren im Krieg umgekommen, und seine konstruierten Kinder, aus dem Material geschaffen, das die Ooloi vor langer Zeit gesammelt hatten, würden ihn nie kennenlernen, ihn nie probieren und sich in ihm finden.


  Warum?


  Akin schaute sich im Zimmer um. Yori und einige andere mühten sich um die Verletzten, doch die meisten Leute im Raum starrten nur Akin oder Gabriel Rinaldi an.


  »Er ist nicht vergiftet!« sagte Akin voll Abscheu. »Ihr seid es, die Leute töten, nicht ich!«


  »Es fehlt ihm nichts?« fragte Tate, die bei ihrem Mann stand. Sie sah erschrocken aus.


  »Nein.« Akin sah sie einen Moment lang an, schaute dann wieder auf Iriarte. Er blickte sich um, sah, daß Galt auch tot zu sein schien; er hatte Hiebwunden an Kopf und Schultern. Yori bemühte sich um Damek. Was für eine Ironie, wenn Damek überlebte, während Iriarte für den Mord starb, den Damek begangen hatte.


  Tinos Ermordung mußte der Grund für all dies sein.


  Auf dem Boden nahe bei Damek lag Tinos Vater, am linken Schenkel, am linken Arm und an der rechten Schulter verwundet. Seine Frau weinte um ihn, aber er war nicht tot. Ein Mann säuberte mit etwas anderem als Wasser die Schulterwunde von Blut. Ein anderer Mann hielt Tinos Vater am Boden.


  Es gab andere Verwundete und Tote überall im Zimmer. Akin fand Kaliq hinter einer langen, gepolsterten Holzbank. Er hatte nur eine Wunde, blutig, aber klein. Es war eine Brustverletzung, wahrscheinlich war auch sein Herz getroffen.


  Akin setzte sich neben ihn, während andere im Haus den Verletzten halfen und die Toten hinaustrugen. Niemand kümmerte sich um Kaliq. Hinter ihm begann jemand zu schreien. Akin blickte zurück und sah, daß es Damek war. Er versuchte, nicht die Qual zu fühlen, die ihn unwillkürlich befiel, wenn er einen Menschen leiden sah. Ein Teil seines Geistes schrie nach einem Ooloi, um diesen unersetzbaren Menschen zu retten, diesen Mann, von dem irgendein Ooloi irgendwo Prints gemacht hatte, doch den kein Ooloi oder Konstruierter wirklich kannte.


  Ein anderer Teil seines Geistes hoffte, daß Damek sterben würde. Sollte er leiden. Sollte er schreien. Tino hatte nicht einmal Zeit gehabt, zu schreien.


  Tinos Vater schrie nicht. Er stöhnte. Metallstückchen wurden aus seinem Fleisch herausgeschnitten, während er einen zusammengefalteten Lappen zwischen den Zähnen hielt und stöhnte.


  Akin kam aus seiner Ecke heraus, um sich eins der Metallstückchen anzusehen  ein graues Kügelchen, das mit dem Blut von Tinos Vater bedeckt war.


  Tate kam zu ihm herüber und nahm ihn hoch. Zu seiner eigenen Überraschung hielt er sich an ihr fest. Er legre den Kopf auf ihre Schulter und wollte nicht heruntergelassen werden.


  »Beiß mich nicht«, sagte sie. »Wenn du runter willst, sag's mir. Wenn du mich beißt, schmeiße ich dich an die Wand.«


  Akin seufzte. Er fühlte sich selbst in ihren Armen einsam. Sie war nicht der Hafen, den er gebraucht hatte. »Laß mich runter«, sagte er.


  Sie hielt ihn von sich weg und schaute ihn an. »Wirklich?«


  Überrascht schaute er zurück. »Ich dachte, du wolltest mich nicht halten.«


  »Wenn ich dich nicht halten wollte, hätte ich dich nicht hochgenommen. Ich will nur, daß wir uns verstehen. Okay?«


  »Ja.«


  Und sie hielt ihn wieder an sich und beantwortete seine Fragen, erzählte ihm über Kugeln und wie sie aus Gewehren abgefeuert wurden, wie Tinos Vater Mateo mit seinen Freunden gekommen war, um sich an den Plünderern zu rächen trotz ihrer Gewehre. Es hatte keine Gewehre in Phönix gegeben, bevor die Plünderer gekommen waren.


  »Wir stimmten ab, keine zu haben«, sagte sie. »Wir haben genug Dinge, mit denen wir uns verletzen können. Jetzt... nun, jetzt haben wir unsere ersten vier. Ich werde die verdammten Dinger vergraben, wenn ich die Gelegenheit bekomme.«


  Sie hatte ihn mit hineingenommen zwischen das zerbrochene Geschirr und setzte ihn auf die Arbeitsplatte. Er schaute zu, als sie eine Lampe anzündete. Die Lampe erinnerte ihn plötzlich, schmerzlich, an das Gästehaus daheim in Lo.


  »Willst du sonst noch was essen?« fragte sie.


  »Nein.«


  »Nein, was?«


  »Nein... was?«


  »Lilith soll sich schämen. ›Nein, danke‹, mein Kleiner. Oder ›Ja, bitte‹. Verstehst du?«


  »Ich wußte nicht, daß Widerständler diese Dinge sagen.«


  »In meinem Haus tun sie es.«


  »Hast du Mateo gesagt, wer Tino getötet hat?«


  »Gott, nein. Ich hatte Angst, du würdest es ihm erzählen. Ich vergaß, dir zu sagen, daß du das für dich behalten sollst.«


  »Ich habe ihm erzählt, der Mann, der Tino umbrachte, sei tot. Einer der Plünderer starb tatsächlich. Er war krank. Ich dachte, wenn Mateo glaubte, daß er es war, würde er den anderen nichts tun.«


  Sie nickte. »Das hätte funktionieren sollen. Du bist klüger, als ich dachte. Und Mateo ist verrückter, als ich dachte.« Sie seufzte. »Verdammt, ich weiß nicht. Ich habe nie Kinder gehabt. Ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte, wenn ich eins hätte, und jemand es umbrächte.«


  »Du hättest Tinos Eltern überhaupt nichts sagen sollen, bis die Plünderer weg waren«, sagte Akin leise.


  Tate schaute ihn an, schaute dann weg. »Ich weiß. Ich habe nur gesagt, daß du Tino gekannt hättest und daß er umgebracht worden sei. Natürlich wollten sie mehr wissen, aber ich bat sie, zu warten, bis du dich eingewöhnt hättest  daß du schließlich noch ein Baby seist.« Sie schaute ihn wieder an und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Ich frage mich, was, zum Teufel, du wirklich bist.«


  »Ein Baby«, antwortete er. »Ein Mensch-Oankali-Konstruierter. Ich wünsche, ich wäre etwas mehr, weil der Oankaliteil von mir den Leuten Angst macht, aber er hilft mir nicht, wenn sie versuchen, mir etwas zu tun.«


  »Ich werde dir nichts tun.«


  Akin schaute sie an, schaute dann zu dem Raum hin, wo Iriarte tot lag.


  Tate beschäftigte sich angelegentlich damit, das zerbrochene Geschirr und Glas aufzuräumen.
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  Sowohl Mateo als auch Damek kamen durch. Akin mied sie beide und blieb bei den Rinaldis. Tinos Mutter Pilar wollte ihn, schien zu glauben, daß sie ein Recht auf ihn hätte, da ihr Sohn tot war. Doch Akin wollte nicht in Mateos Nähe sein, und Tate wußte es. Tate wollte ihn selbst. Sie fühlte sich außerdem schuldig wegen der Schießerei, wegen ihrer Fehleinschätzung. Akin traute ihr zu, um ihn zu kämpfen. Er wollte es nicht riskieren, sich Pilar zum Feind zu machen. Andere Frauen fütterten und hielten ihn, wenn sie konnten. Er bemühte sich, daß er mit ihnen sprach oder daß sie ihn zumindest sprechen hörten, bevor sie ihn anfassen konnten. Dies veranlaßte einige von ihnen, sich von ihm zurückzuziehen. Es hielt sie alle davon ab, Babysprache mit ihm zu sprechen  meistens. Es hielt sie auch davon ab, sich lächerlich zu machen und es ihm später übelzunehmen. Es zwang sie, ihn entweder als das zu akzeptieren, was er war, oder ihn zurückzuweisen.


  Und es war Tates Idee gewesen.


  Sie erinnerte ihn an seine Mutter, obschon die beiden physische Gegensätze waren. Blaßrosa Haut und braune, blondes Haar und schwarzes, kleine Statur und große, fein- und grobknochig. Doch sie waren sich ähnlich in der Art, wie sie Dinge akzeptierten, sich Fremdheit anpaßten, rasch dachten und Situationen zu ihrem Vorteil umdrehten. Und sie waren beide ohne ersichtlichen Grund bisweilen gefährlich zornig und durcheinander. Akin wußte, daß Lilith sich manchmal haßte, weil sie mit den Oankali arbeitete, weil sie Kinder hatte, die keine richtigen Menschen waren. Sie liebte ihre Kinder, trotzdem fühlte sie Schuld, weil sie sie hatte.


  Tate hatte keine Kinder. Sie hatte nicht mit den Oankali kooperiert. Weshalb fühlte sie Schuld? Was trieb sie manchmal, wenn sie in den Wald verschwand und stundenlang fortblieb?


  »Mach dir keine Gedanken darüber«, sagte Gabe zu ihm, als er fragte. »Du würdest es nicht verstehen.«


  Akin nahm an, daß Gabe es selbst nicht verstand. Er beobachtete Tate manchmal auf eine Weise, die Akin glauben ließ, daß er angestrengt versuchte, sie zu verstehen  und es ihm nicht gelang.


  Gabe hatte Akin akzeptiert, weil Tate es wollte. Er mochte Akin nicht besonders. ›Der Mund‹, nannte er Akin. Und wenn er glaubte, daß Akin ihn nicht hörte, sagte er: »Wer, zum Teufel, braucht ein Baby, das wie ein Zwerg daherredet?«


  Akin wußte nicht, was ein Zwerg war. Er dachte, es müsse eine Art Insekt sein, bis eine der Dorffrauen ihm erklärte, daß es ein Mensch mit einer Drüsenstörung war, die bewirkte, daß er auch als Erwachsener winzig blieb. Nachdem er die Frage gestellt hatte, nannten ihn mehrere Leute im Dorf nie mehr anders als ›Zwerg‹.


  Er hatte keine schlimmeren Probleme als diese in Phönix. Selbst die Leute, die ihn nicht mochten, waren nicht grausam. Damek und Mateo erholten sich außer seiner Sicht. Und er hattet sofort versucht, Tate zu überzeugen, daß sie ihm half, zu fliehen und nach Hause zurückzukehren.


  Er mußte etwas tun. Niemand schien ihn holen zu kommen. Sein neues Geschwister mußte inzwischen geboren sein und sich mit anderen Leuten binden. Es würde nicht wissen, daß es einen Bruder hatte, Akin. Es würde ein Fremder sein, wenn er es schließlich sah. Er versuchte, Tate zu erklären, was das bedeuten würde, wie völlig falsch es sein würde.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, meinte Tate zu ihm. Sie waren hinausgegangen, um Pampelmusen zu pflücken  Tate, um die Früchte zu pflücken, und Akin, um zu weiden, doch er blieb dicht bei ihr. »Das Kind ist jetzt noch ein Neugeborenes«, fuhr Tate fort. »Selbst konstruierte Kinder können nicht auf die Welt kommen und sprechen und Leute kennen. Du wirst Zeit haben, es kennenzulernen.«


  »Dies ist die Zeit zum Binden«, erwiderte Akin und fragte sich, wie er etwas so Persönliches einem Menschen erklären konnte, der bewußt jeden Kontakt mit den Oankali vermied. »Das Binden geschieht kurz nach der Geburt und kurz nach der Metamorphose. Sonst... sind Bindungen nur Schatten von dem, was sie sein könnten. Manchmal gelingt es Leuten, sie zu schließen, doch gewöhnlich nicht. Späte Bindungen sind nie das, was sie sein sollten. Ich werde meine Schwester nie so kennen, wie ich sollte.«


  »Schwester?«


  Akin blickte weg. Er wollte nicht weinen, konnte aber ein paar stille Tränen nicht verhindern. »Vielleicht wird es keine Schwester sein. Obwohl es eine sein sollte. Es würde eine sein, wenn ich da wäre.« Er schaute plötzlich zu Tate auf und glaubte, Mitgefühl in ihrem Gesicht zu lesen.


  »Bring mich nach Hause!« flüsterte er eindringlich. »Ich habe meine eigene Bindung noch nicht wirklich beendet. Mein Körper wartete auf das neue Geschwister.«


  Sie blickte ihn stirnrunzelnd an. »Ich verstehe nicht.«


  »Ahajas ließ mich es berühren, ließ mich eine seiner Präsenzen sein. Sie ließ mich es erkennen und als ein Geschwister kennen, das noch dabei war, sich zu entwickeln. Es wäre das Geschwister, das mir am nächsten ist  das meinem Alter am nächsten ist. Es sollte das Geschwister sein, mit dem ich aufwachse, mich binde. Wir... wir werden nicht richtig sein...« Er überlegte einen Moment lang. »Wir werden nicht vollständig sein ohne den anderen.« Er blickte hoffnungsvoll zu ihr auf.


  »Ich erinnere mich an Ahajas«, sagte sie leise. »Sie war so groß... ich dachte immer, sie wäre ein Mann. Dann sagte mir Kahguyaht, unser Ooloi, daß Oankalifrauen so sind. ›Viel Platz im Innern für Kinder‹, sagte es. ›Und viel Kraft, um die Kinder zu beschützen, geborene und ungeborene‹. Gabe fragte, was Männer denn täten, wenn Frauen das alles machten. ›Sie suchen neues Leben‹, sagte es. ›Männer sind Sucher und Sammler von Leben. Was Ooloi und Frauen tun können, müssen Männer tun.‹ Gabe dachte, das bedeutete, daß Ooloi und Frauen ohne Männer auskommen könnten. Kahguyaht sagte nein, es bedeutete, daß die Oankali als Volk ohne Männer schließlich aussterben würden. Ich denke nicht, daß Gabe das je geglaubt hat.« Tate seufzte. Sie hatte laut gedacht, nicht wirklich zu Akin gesprochen. Sie zuckte zusammen, als er fragte:


  »Kahguyaht ooan Nikanj?«


  »Ja«, sagte sie.


  Er starrte sie ein paar Sekunden lang an. »Laß mich dich probieren«, sagte er schließlich. Sie konnte einwilligen oder ablehnen. Sie würde nicht erschrocken oder angewidert oder gefährlich sein.


  »Wie würdest du das tun?« fragte sie.


  »Nimm mich hoch.«


  Sie bückte sich und hob ihn in ihre Arme.


  »Würdest du dich hinsetzen und es mich tun lassen, ohne daß ich dich müde mache?« fragte er. »Ich weiß, ich bin schwer für dich.«


  »Nicht so schwer.«


  »Es wird nicht weh tun oder so«, erklärte er. »Die Leute fühlen es nur, wenn die Ooloi es tun. Es gefällt ihnen.«


  »Ja. Nur zu, fang an!«


  Er war überrascht, daß sie keine Angst hatte, vergiftet zu werden. Sie lehnte sich gegen einen Baum und hielt ihn, während er ihren Hals probierte, sie studierte.


  »Richtiger kleiner Vampir«, hörte er sie sagen, bevor er sich in ihrem Geschmack verlor. Es gab Echos von Kahguyaht in ihr. Nikanj hatte seine Erinnerung an sein eigenes Ooloi-Elter geteilt, hatte Akin diese Erinnerung so gründlich studieren lassen, daß Akin das Gefühl hatte, Kahguyaht zu kennen.


  Tate selbst war faszinierend  völlig anders als Lilith, anders als Joseph. Sie war ein wenig wie Leah und Wray, aber nicht richtig wie irgend jemand, den er bisher probiert hatte. Da war etwas wirklich Fremdes an ihr, etwas Falsches.


  »Du bist ziemlich gut«, sagte sie, als er sich zurückzog und in ihr Gesicht schaute. »Du hast es gefunden, nicht wahr?«


  »Ich habe... etwas gefunden. Ich weiß nicht, was es ist.«


  »Eine tückische kleine Krankheit, die mich vor Jahren hätte umbringen sollen. Etwas, das ich offenbar von meiner Mutter erbte. Obwohl wir zur Zeit des Kriegs erst zu vermuten begannen, daß meine Mutter sie geerbt hatte. Huntingtonsche Krankheit, wurde sie genannt. Ich weiß nicht, was die Oankali für mich taten, aber ich habe nie irgendwelche Symptome von ihr gehabt.«


  »Woher weißt du, daß es das ist?«


  »Kahguyaht sagte es mir.«


  Das genügte.


  »Es war ein... falsches Gen«, sagte er. »Es zog mich an, und ich mußte es mir anschauen. Kahguyaht wollte nicht, daß es jemals zu arbeiten anfängt. Ich glaube nicht, daß es das wird  aber du solltest in Kahguyahts Nähe sein, damit es aufpassen könnte. Es hätte dieses Gen ersetzen sollen.«


  »Es sagte, das würde es, wenn wir bei ihm blieben. Es sagte, es würde mich eine Weile beobachten müssen, wenn es sich wirklich an mir zu schaffen machte. Ich... ich konnte nicht bei ihm bleiben.«


  »Du wolltest es.«


  »So?« Sie verlagerte ihn in ihren Armen, setzte ihn dann ab.


  »Du willst es immer noch.«


  »Hast du alles gehabt, was du hier draußen essen wolltest?«


  »Ja.«


  »Dann folg mir! Ich muß diese Früchte tragen.« Sie bückte sich und hob den großen Korb mit Früchten auf ihren Kopf. Als sie zufrieden mit seiner Position war, stand sie auf und ging zurück in Richtung Dorf.


  »Tate?« rief Akin.


  »Was?«


  »Es kehrte auf das Schiff zurück, weißt du. Es ist noch immer Dinso. Es wird irgendwann auf die Erde kommen müssen. Aber es wollte hier nicht mit den Menschen leben, die es haben könnte. Ich habe nie gewußt, warum.«


  »Es hat uns niemand erwähnt?«


  Uns, dachte Akin. Tate und Gabe. Sie hatten Kahguyaht beide gekannt. Und Gabe war wahrscheinlich der Grund, warum Tate nicht zu Kahguyaht gegangen war. »Kahguyaht würde zurückkommen, wenn Nikanj es riefe«, sagte er.


  »Du hast wirklich nichts von uns gewußt?« beharrte sie.


  »Nein. Aber die Wände in Lo sind nicht wie die Wände hier. Du kannst durch Lo-Wände nicht hören. Die Leute schließen sich ein, und keiner weiß, was sie sagen.«


  Sie blieb stehen, hob eine Hand hoch, um den Korb festzuhalten, dann schaute sie auf Akin hinunter. »Guter Gott!« sagte sie.


  Plötzlich kam ihm in den Sinn, daß er sie nicht hätte wissen lassen sollen, daß er durch die Wände in Phönix hören konnte.


  »Was ist Lo?« wollte sie wissen. »Ist es nur ein Dorf, oder...«


  Akin wußte nicht, was er sagen wollte, wußte nicht, was sie wollte.


  »Verschließen sich die Wände denn wirklich?« fragte sie.


  »Ja, außer im Gästehaus. Du bist noch nie dort gewesen?«


  »Noch nie. Händler und Plünderer haben uns davon erzählt, aber nie, daß es... Was ist es, um Gottes willen? Ein Babyschiff?«


  Akin runzelte die Stirn. »Das könnte es eines Tages sein. Aber es gibt so viele auf der Erde. Vielleicht wird Lo eines der männlichen Wesen in einem von denen sein, die Schiffe werden.«


  »Aber... aber es wird eines Tages die Erde verlassen?«


  Akin wußte die Antwort auf diese Frage, doch er begriff, daß er sie nicht geben durfte. Aber er mochte Tate und fand es schwierig, sie zu belügen. Er sagte nichts.


  »Das dachte ich mir«, meinte sie. »Also werden eines Tages die Leute von Lo  oder ihre Nachkommen  wieder im Weltraum sein und nach einem anderen Volk suchen, das sie infizieren oder befallen können  oder wie immer ihr es nennt.«


  »Handeln.«


  »Ach ja, richtig. Der gottverdammte Genhandel! Und du willst wissen, warum ich nicht zu Kahguyaht zurückgehen kann.«


  Sie ging weg und überließ es ihm, allein zum Dorf zurückzukommen. Er bemühte sich nicht, mit ihr mitzuhalten, da er wußte, daß er es nicht konnte. Das bißchen, das sie vermutet hatte, hatte sie so durcheinandergebracht, daß es ihr gleichgültig war, daß er, wertvoll, wie er war, allein in den Gehölzen und Gärten zurückblieb, wo er gestohlen werden konnte. Wie hätte sie reagiert, wenn er ihr alles gesagt hätte, was er wußte  daß es nicht nur die Nachfahren von Menschen und Oankali waren, die irgendwann in neu gereiften Schiffen durch den Weltraum reisen würden. Es war auch ein Großteil der Erdsubstanz. Und was zurückblieb, würde weniger als der Leichnam einer Welt sein. Es würde klein und kalt sein und so tot wie der Mond. Heranreifende Chkahichdahk ließen nichts Brauchbares zurück. Sie mußten Welten in sich sein, solange wie die Konstruierten in jeder brauchten, um als Spezies heranzureifen und eine andere Partnerspezies zu finden, mit denen sie handeln konnten.


  Die gerettete Erde würde letztendlich sterben. Und doch würde sie auf eine andere Weise weiterleben, wie einzellige Lebewesen nach der Teilung weiterlebten. Würde das Tate trösten? Akin fürchtete sich davor, es herauszufinden.


  Er war müde, aber er hatte die Häuser fast erreicht, als Tate zurückkehrte, um ihn zu holen. Sie hatte ihren Korb mit Früchten schon weggebracht. Nun hob sie Akin wortlos hoch und trug ihn zu ihrem Haus zurück. Er schlief in ihren Armen ein, bevor sie es erreichten.
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  Niemand kam Akin holen. Niemand wollte ihn nach Hause bringen oder ihn gehen lassen. Er fühlte sich sowohl ungewollt als auch zu sehr gewollt. Wenn seine Eltern nicht kommen konnten wegen der Geburt seines Geschwisters, dann hätten andere kommen sollen. Seine Eltern hatten diese Art Dienst anderen Familien erwiesen, anderen Dörfern, denen die Kinder gestohlen worden waren. Man half sich gegenseitig, wenn es galt, Kinder zu suchen und zurückzuholen.


  Und doch schien seine Anwesenheit die Menschen von Phönix zu entzücken. Selbst diejenigen, die durch den Gegensatz zwischen seinem winzigen Körper und seiner augenscheinlichen Reife beunruhigt waren, hatten ihn schließlich gern um sich. Manche hielten immer einen Happen Essen für ihn bereit. Andere stellten Frage auf Frage über sein Leben, bevor er zu ihnen gebracht worden war. Wieder andere liebten es, ihn zu halten oder ihn zu ihren Füßen sitzen zu lassen und ihm Geschichten von ihrem Leben vor dem Krieg zu erzählen. Das mochte Akin am liebsten. Er lernte es, sie nicht mit Fragen zu unterbrechen. Er konnte hinterher lernen, was Känguruhs, Laser, Tiger, saurer Regen und Botswana waren. Und da er jedes Wort ihrer Geschichten behielt, konnte er sich mühelos zurückerinnern und Erklärungen einfügen, wo sie hingehörten.


  Er mochte es weniger, wenn man ihm Geschichten erzählte, die offensichtlich nicht wahr waren  Geschichten, die mit Wesen bevölkert waren, die Hexen oder Elfen oder Götter genannt wurden. Mythologie, sagten sie; Märchen.


  Er erzählte ihnen Geschichten aus der Oankali-Historie  vergangene Partnerschaften, die zu dem beigetragen hatten, was die Oankali heute waren oder werden konnten. Er hatte solche Geschichten von allen dreien seiner Oankali-Eltern gehört. Alle waren absolut wahr, trotzdem glaubten die Menschen fast keine von ihnen. Sie mochten die Geschichten trotzdem. Sie pflegten sich dicht um ihn zu versammeln, damit sie ihn verstehen konnten. Manchmal ließen sie ihre Arbeit liegen und kamen, um zu lauschen. Akin mochte die Aufmerksamkeit, deshalb fand er sich mit ihren Märchen und ihren Zweifeln an seinen Geschichten ab. Er akzeptierte auch die kurzen Hosen, die Pilar Leal für ihn machte. Er mochte sie nicht. Sie blockierten einen Teil seiner Wahrnehmung, und sie waren schwerer zu säubern als Haut, wenn sie einmal schmutzig waren. Trotzdem kam ihm nie der Gedanke, jemand anderen zu bitten, sie für ihn zu waschen. Als Tate sah, wie er sie wusch, gab sie ihm Seife und zeigte ihm, wie man sie an der Hose benutzte. Dann lächelte sie fast fröhlich und ging weg.


  Die Leute ließen ihn zuschauen, wie sie Schuhe und Kleidung und Papier machten. Tate überredete Gabe, ihn mit hinauf zu den Mühlen zu nehmen  eine, wo Getreide gemahlen wurde und eine, wo Möbel, Werkzeuge und andere Dinge aus Holz hergestellt wurden. Der Mann und die Frau dort bauten gerade ein großes Kanu, als Akin ankam.


  »Wir könnten ein Textilwerk bauen«, erklärte Gabe ihm. »Aber fußbetriebene Spinnräder, Nähmaschinen und Webstühle sind genug. Wir machen schon mehr, als wir brauchen, und die Leute müssen einige Dinge in ihrem eigenen Tempo mit ihren eigenen Entwürfen machen.«


  Akin dachte über dies nach und kam zu dem Schluß, daß er es verstand. Er hatte oft beobachtet, wie Leute spannen, webten, nähten, Dinge machten, die sie nicht brauchten, in der Hoffnung, sie mit Dörfern tauschen zu können, die wenig oder keine Maschinen hatten. Doch es gab keine Eile. Sie konnten mitten in ihrer jeweiligen Arbeit aufhören und kommen, um seinen Geschichten zu lauschen. Ein Großteil der Arbeit wurde nur getan, damit sie beschäftigt waren.


  »Was ist mit Metall?« fragte er.


  Gabe starrte auf ihn hinunter. »Willst du die Schmiede sehen?«


  »Ja.«


  Gabe hob ihn hoch und schritt mit ihm davon. »Ich frage mich, wieviel du wirklich verstehst«, murmelte er.


  »Ich verstehe meistens«, gab Akin zu. »Was ich nicht verstehe, merke ich mir. Irgendwann verstehe ich es.«


  »Mein Gott! Ich frage mich, wie du sein wirst, wenn du erwachsen bist.«


  »Nicht so groß wie du«, antwortete Akin sehnsüchtig.


  »Wirklich? Das weißt du?«


  Akin nickte. »Stark, aber nicht sehr groß.«


  »Aber schlau.«


  »Es wäre schrecklich, klein und dumm zu sein.«


  Gabe lachte. »Es kommt vor«, meinte er. »Aber wahrscheinlich nicht bei dir.«


  Akin schaute ihn an und lächelte bei sich. Er freute sich immer noch, wenn er Gabe zum Lachen bringen konnte. Es schien, daß der Mann begann, ihn zu akzeptieren. Es war Tate, die vorgeschlagen hatte, daß Gabe ihn mit den Hügel hinaufnahm und ihm die Mühlen zeigte. Sie drängte sie zusammen, wenn sie konnte, und Akin begriff, daß sie wollte, daß er und Gabe sich mochten.


  Doch falls sie es taten, was würde geschehen, wenn seine Leute ihn schließlich holen kamen? Würde Gabe kämpfen? Würde er töten? Würde er sterben?


  Akin beobachtete, wie der Schmied eine Machetenklinge herstellte, wie er das Metall erhitzte, bearbeitete, formte. Da war eine Holzkiste mit Machetenklingen in einer Ecke. Es gab auch Sensen, Sicheln, Äxte, Hämmer, Sägen, Nägel, Haken, Ketten, aufgerollten Draht, Spitzhacken... Und trotzdem herrschte kein Durcheinander. Alles, Werkzeuge und Produkte, hatte seinen Platz.


  »Ich arbeite manchmal hier«, sagte Gabe. »Und ich habe geholfen, eine Menge von unseren Rohstoffen zu bergen.« Er blickte Akin flüchtig an. »Vielleicht wirst du die Bergungsstätte zu sehen bekommen.«


  »In den Bergen?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Wenn die Dinge hier anfangen, heiß zu werden.«


  Akin brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, daß Gabe nicht vom Wetter sprach. Er würde an der Bergungsstätte versteckt werden, wenn seine Leute ihn suchen kamen.


  »Wir haben Gegenstände aus Glas, Plastik, Keramik und Metall gefunden. Wir haben eine Menge Geld gefunden. Du weißt, was Geld ist?«


  »Ja. Ich habe nie welches gesehen, aber man hat mir davon erzählt.«


  Gabe griff mit seiner freien Hand in seine Tasche. Er holte eine glänzende, goldene Metallscheibe heraus und ließ Akin sie halten. Sie war überraschend schwer für ihre Größe. Auf einer Seite war etwas, das wie ein großer Buchstabe t aussah und die Worte: »Er ist aufgestiegen. Wir werden aufsteigen.« Auf der anderen Seite war ein Bild von einem Vogel, der aus Feuer emporflog. Akin, der den Vogel betrachtete, bemerkte, daß es eine Art war, die er noch nie zuvor abgebildet gesehen hatte.


  »Phönixgeld«, erklärte Gabe. »Das ist ein Phönix, der aus seiner eigenen Asche aufsteigt. Der Phönix war ein mythischer Vogel. Verstehst du?«


  »Eine Lüge«, sagte Akin gedankenlos.


  Gabe nahm ihm die Scheibe ab, steckte sie in seine Tasche zurück und stellte Akin hin.


  »Warte!« sagte Akin. »Es tut mir leid. Ich nenne Mythen so in Gedanken. Ich wollte es nicht laut sagen.«


  Gabe blickte auf ihn hinunter. »Wenn du immer klein sein wirst, solltest du lernen, vorsichtig zu sein mit diesem Wort«, meinte er.


  »Aber... ich habe nicht gesagt, daß du lügst.«


  »Nein. Du hast gesagt, mein Traum, der Traum von jedem hier, sei eine Lüge. Du weißt nicht mal, was du gesagt hast.«


  »Es tut mir leid.«


  Gabe starrte ihn an, seufzte und hob ihn wieder hoch. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht sollte ich erleichtert sein.«


  »Worüber?«


  »Daß du in mancher Hinsicht wirklich nur ein Kind bist.«
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  Wochen später trafen Händler mit zwei weiteren gestohlenen Kindern ein. Beide schienen junge Mädchen zu sein. Die Händler nahmen zwar keine Frau mit, aber soviel Metallwerkzeuge und soviel Gold, wie sie tragen konnten, außerdem Bücher, die wertvoller waren als Gold. Zwei Pärchen in Phönix arbeiteten mit gelegentlicher Hilfe von anderen zusammen daran, Papier und Tinte herzustellen und die Bücher zu drucken, die am wahrscheinlichsten von anderen Dörfern gewünscht wurden. Bibeln  unter Verwendung der Erinnerungen jedes Dorfs, das sie erreichen konnten, hatten Forscher aus Phönix die vollständigste verfügbare Bibel zusammengestellt. Es gab auch Bastelbücher, medizinische Bücher, Erinnerungen an die Vorkriegserde, Auflistungen von eßbaren Pflanzen, Tieren, Fischen und Insekten und ihre Gefahren und Vorteile und auch Propaganda gegen die Oankali.


  »Wir können keine Kinder haben, also machen wir all dieses Zeug«, sagte Tate zu Akin, als sie den Händlern zuschauten, die um ein neues Kanu feilschten, in dem sie alle ihre neuen Waren transportieren wollten. »Diese Burschen sind jetzt alle offiziell reich. Wohl bekomm's.«


  »Kann ich die Mädchen sehen?« fragte Akin.


  »Warum nicht. Laß uns hingehen.«


  Sie ging langsam und ließ Akin ihr zu dem Haus der Wiltons folgen, wo die Mädchen wohnten. Macy und Kolina Wilton waren schnell genug gewesen, um beide Mädchen für sich selbst zu beschlagnahmen. Sie waren eine Hälfte von Phönix' Verlegern. Man würde wahrscheinlich von ihnen erwarten, ein Kind an ein anderes Paar abzutreten, doch vorläufig waren sie eine Familie von vier.


  Die Mädchen aßen geröstete Mandeln und Cassavabrot mit Honig. Kolina Wilton löffelte für sie einen Salat aus gemischten Früchten in kleine Schüsseln.


  »Akin«, sagte sie, als sie ihn sah. »Gut. Diese kleinen Mädchen sprechen kein Englisch. Vielleicht kannst du mit ihnen reden.«


  Es waren braunhäutige Mädchen mit langem, dickem schwarzen Haar und dunklen Augen. Sie trugen etwas, das wie Männerhemden aussah, mit einem leichten Strick gebunden und abgeschnitten, damit sie ihnen paßten. Das größere der beiden Mädchen hatte es schon geschafft, seine Arme aus der provisorischen Kleidung zu befreien. Es hatte ein paar Körpertentakel am Hals und an den Schultern, und sie einzuschließen, war wahrscheinlich blendende, juckende Qual. Nun richteten sich all ihre kleinen Tentakel auf Akin, während sich der Rest von ihr weiter auf das Essen zu konzentrieren schien. Das kleinere Mädchen hatte eine Gruppe von Tentakeln an der Kehle, wo sie vermutlich eine Atemöffnung schützten. Das bedeutete, daß ihre kleine, normal aussehende Nase wahrscheinlich nur dekorativ war. Es mochte auch bedeuten, daß das Mädchen unter Wasser atmen konnte. Also oankaligeboren, trotz seines menschlichen Aussehens. Das war ungewöhnlich. Wenn es oankaligeboren war, dann war es nur aus Höflichkeit eine ›Sie‹. Es konnte noch nicht wissen, welches sein Geschlecht sein würde. Doch solche Kinder, falls sie überhaupt menschlich wirkende Geschlechtsorgane hatten, neigten dazu, weiblich auszusehen. Die Kinder waren vielleicht drei und vier Jahre alt.


  »Ihr werdet in ihre Gärten und in den Wald gehen müssen, um genug Protein zu finden«, sagte Akin zu ihnen auf oankali. »Sie versuchen es, aber sie scheinen uns nie genug zu geben.«


  Beide Mädchen kletterten von ihren Stühlen herunter, kamen, um ihn zu berühren und zu probieren und kennenzulernen. Er konzentrierte sich so völlig auf sie und darauf, sie kennenzulernen, daß er ein paar Minuten lang nichts anderes wahrnehmen konnte.


  Sie waren Geschwister  menschgeboren und oankaligeboren. Das kleinere war oankaligeboren und das androgyner aussehende von beiden. Es würde wahrscheinlich männlich werden als Antwort auf die augenscheinliche Weiblichkeit seines Geschwisters. Sein Name, hatte es signalisiert, war Shkaht  Kaalshkaht eka Jaitahsokahldahktohj aj Dinso. Es war also verwandt mit Akin. Sie waren beide durch Nikanj verwandt, dessen Leute Kaal waren. Glücklich gab Akin Shkaht die menschliche Version seines eigenen Namens, da die Oankaliversion nicht genug Informationen über Nikanj vermittelte. Akin lyapo Shing Kaalnikanjlo.


  Beide Kinder wußten schon, daß er menschgeboren war und erwartete, männlich zu werden. Das machte ihn zu einem Gegenstand großer Neugier. Er entdeckte, daß er ihre Aufmerksamkeit genoß, und er ließ zu, daß sie ihn gründlich erforschten.


  »... überhaupt nicht wie Kinder«, sagte einer der Menschen gerade. »Sie hängen aufeinander wie ein Haufen Hunde.« Wer sprach da? Akin zwang sich, sich wieder auf den Raum, auf die Menschen zu konzentrieren. Drei weitere waren hereingekommen. Der Sprecher war Neci, eine Frau, die ihn immer als wertvollen Besitz angesehen hatte, die ihn aber nie gemocht hatte.


  »Wenn das das Schlimmste ist, was sie tun, werden wir bestens mit ihnen auskommen«, erwiderte Tate. »Akin, wie heißen sie?«


  »Shkaht und Amma«, sagte Akin ihr. »Shkaht ist die jüngere.«


  »Was für ein Name ist Shkaht?« wollte Gabe wissen. Er war mit Neci und Pilar hereingekommen.


  »Ein Oankaliname«, antwortete Akin.


  »Warum? Warum hat man ihr einen Oankalinamen gegeben?«


  »Drei ihrer Eltern sind Oankali. Genau wie drei von meinen.« Er würde ihnen nicht sagen, daß Shkaht oankaligeboren war. Er würde nicht zulassen, daß Shkaht es ihnen sagte. Was würde geschehen, wenn sie es herausfanden und beschlossen, daß sie nur das menschgeborene Geschwister wollten? Würden sie Shkaht später eintauschen oder sie an die Plünderer zurückgeben? Es war am besten, sie weiter in dem Glauben zu lassen, daß sowohl Amma als auch Shkaht menschgeboren und wirklich weiblich waren. Er mußte sie selbst so sehen, damit seine Gedanken nicht zu Worten wurden und ihn verrieten. Er hatte bereits beide Kinder gewarnt, daß sie diese spezielle Wahrheit nicht sagen durften. Sie verstanden es noch nicht, aber sie hatten eingewilligt.


  »Welche Sprachen sprechen sie?« fragte Tate.


  »Sie wollen wissen, welche Sprachen ihr sprecht«, sagte Akin auf oankali.


  »Wir sprechen Französisch und Twi«, antwortete Amma. »Unser menschlicher Vater und seine Brüder kommen aus Frankreich. Sie bereisten gerade das Land unserer Mutter, als der Krieg ausbrach. Viele Leute in ihrem Land sprachen Englisch, aber in ihrem Heimatdorf sprachen die Leute hauptsächlich Twi.«


  »Wo war ihr Dorf?«


  »In Ghana. Unsere Mutter kommt aus Ghana.«


  Akin gab dies an Tate weiter.


  »Wieder Afrika«, sagte sie. »Es wurde wahrscheinlich überhaupt nicht getroffen. Ich frage mich, ob die Oankali dort Siedlungen gegründet haben. Ich dachte, die Leute in Ghana hätten alle Englisch gesprochen.«


  »Frag sie, aus welchem Handelsdorf sie sind«, meinte Gabe.


  »Aus Kaal«, antwortete Akin, ohne zu fragen. Dann wandte er sich an die Kinder. »Gibt es mehr als ein Kaal-Dorf?«


  »Es gibt drei«, erklärte Shkaht. »Wir sind aus Kaal-Osei.«


  »Kaal-Osei«, gab Akin weiter.


  Gabe schüttelte den Kopf. »Kaal...« Er blickte Tate an, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Wenn sie dort kein Englisch sprechen, wird niemand dort sein, den wir kennen«, sagte sie.


  Er nickte. »Sprich mit ihnen, Akin. Finde heraus, wann sie gefangen wurden und wo ihr Dorf liegt  wenn sie es wissen. Können sie sich so an Dinge erinnern, wie du es kannst?«


  »Alle Konstruierten erinnern sich.«


  »Gut. Sie werden bei uns bleiben, also fang an, ihnen Englisch beizubringen.«


  »Sie sind Geschwister. Sie stehen sich sehr nahe. Sie müssen zusammenbleiben.«


  »So? Wir werden sehen.«


  Dies gefiel Akin nicht. Er würde Amma und Shkaht raten müssen, krank zu werden, wenn sie getrennt wurden. Weinen würde nichts nützen. Die Menschen mußten Angst bekommen, mußten glauben, daß sie vielleicht eins oder zwei ihrer neuen Kinder verlieren würden. Sie hatten jetzt, was sie wahrscheinlich noch nie gehabt hatten: Kinder, von denen sie dachten, daß sie vielleicht irgendwann zusammen fruchtbar sein würden. Nach dem, was er über Widerständler gehört hatte, zweifelte er nicht daran, daß einige von ihnen wirklich glaubten, daß sie bald neue, menschlich aufgezogene und menschlich aussehende Kinder heranziehen konnten.


  »Laßt uns nach draußen gehen«, sagte er zu den Mädchen. »Seid ihr noch hungrig?«


  »Ja.« Sie sprachen einstimmig.


  »Kommt mit! Ich werde euch zeigen, wo die besten Sachen wachsen.«
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  Am nächsten Tag wurden alle drei Kinder in Rucksäcke verfrachtet und auf die Berge zu getragen. Sie durften nicht laufen. Gabe trug Akin oben auf einem Bündel Proviant, und Tate ging hinter ihm mit noch mehr Proviant. Amma ritt auf Macy Wilsons Rücken und probierte ihn heimlich mit einem ihrer kleinen Körpertentakel. Sie hatte eine normale menschliche Zunge, doch jeder ihrer Tentakel diente ihr ebensogut wie Akins lange, graue Oankalizunge. Shkahts Kehltentakel verhalfen ihr zu einem feineren Geruchs- und Geschmackssinn als Akin, und sie konnte ihre Hände zum Probieren benutzen. Außerdem hatte sie dünne, dunkle Tentakel auf dem Kopf, die sich mit ihrem Haar vermischten. Mit ihnen konnte sie sehen. Sie konnte nicht mit den Augen sehen, hatte jedoch gelernt, Leute scheinbar mit ihren Augen anzublicken  sich umzudrehen und sie anzuschauen und ihre dünnen Kopftentakel zu bewegen, wie sie ihren Kopf bewegte, damit die Menschen nicht dadurch beunruhigt waren, daß ihr Haar herumzukriechen schien. Sie würde sehr vorsichtig sein müssen, weil die Menschen einem aus irgendeinem Grund gern die Haare abschnitten. Sie schnitten sich selbst die Haare, und sie hatten Akins Haar geschnitten. Sogar daheim in Lo schnitten insbesondere Männer ihr Haar entweder selbst, oder sie baten andere, es zu schneiden. Akin wollte nicht daran denken, wie es sich anfühlen mochte, wenn einem Sinnestentakel abgeschnitten wurden. Nichts konnte schmerzhafter sein. Nichts würde einen Oankali oder einen Konstruierten wahrscheinlicher dazu veranlassen, unwillkürlich tödlich zu stechen.


  Die Menschen gingen den ganzen Tag und machten nur einmal, am Mittag, eine Pause, um zu essen und sich auszuruhen. Sie sprachen nicht darüber, wohin sie gingen oder warum, doch sie gingen rasch, als ob sie fürchteten, verfolgt zu werden.


  Sie waren eine Gruppe von zwanzig, trotz Tates Bemühungen mit den vier Gewehren von Akins Fängern bewaffnet. Damek lebte noch, doch er konnte nicht gehen. Er wurde zu Hause in Phönix versorgt. Akin vermutete, daß er keine Ahnung hatte, was vorging  daß sein Gewehr weg war, daß Akin weg war. Was er nicht wußte, konnte er nicht übelnehmen oder erzählen.


  An jenem Abend bauten die Menschen Zelte auf und machten Betten aus Decken und Zweigen oder Bambus  was immer sie finden konnten. Einige spannten Hängematten zwischen Bäume und schliefen außerhalb der Zelte, da sie kein Anzeichen von Regen sahen. Akin bat, mit jemandem draußen schlafen zu dürfen, und eine Frau namens Abira griff einfach aus ihrer Hängematte und hob ihn hinein. Sie schien trotz der Hitze und Feuchtigkeit froh, ihn zu haben. Sie war eine kleine, sehr starke Frau, die ein Bündel trug, das so schwer war wie die von Männern, die anderthalbmal so groß waren wie sie, dennoch ging sie sanft mit Akin um.


  »Ich hatte drei kleine Jungen vor dem Krieg«, sagte sie in ihrem seltsam akzentuierten Englisch. Sie stammte aus Israel. Sie strich flüchtig über Akins Kopf  ihre bevorzugte Liebkosung  , schloß die Augen und überließ es ihm, selbst die bequemste Position zu finden.


  Amma und Shkaht schliefen zusammen auf ihrem eigenen Bett aus Bambus, über das eine Decke gebreitet war. Die Menschen schätzten sie, fütterten sie, beschützten sie, doch sie mochten die Tentakel der Mädchen nicht  ließen sich nicht bewußt von den kleinen Sinnesorganen berühren. Es war Amma nur gelungen, Macy Wilson zu probieren, weil sie auf seinem Rücken ritt und ihre Tentakel sich durch die Kleidung graben konnten, die er zwischen sich und sie gelegt hatte.


  Kein Mensch wollte mit ihnen schlafen. Auch jetzt flüsterten Neci Roybal und ihr Mann Stancio über die Möglichkeit, die Tentakel zu entfernen, solange die Mädchen jung waren.


  Alarmiert hörte Akin aufmerksam zu.


  »Sie werden lernen, ohne die häßlichen kleinen Dinger auszukommen, wenn wir sie abmachen, solange die Mädchen noch so jung sind«, sagte Neci gerade.


  »Wir haben keine richtigen Anästhesisten«, protestierte ihr Mann. »Es wäre grausam.« Er war das Gegenteil von seiner Frau, ruhig, zuverlässig, freundlich. Die Leute tolerierten Neci ihm zuliebe. Akin mied ihn, um Neci zu meiden. Doch Neci hatte eine Art, eine Sache immer wieder zu sagen, bis andere anfingen, es zu sagen  und es zu glauben.


  »Sie werden jetzt nicht viel spüren«, erwiderte sie. »Sie sind noch so jung... Und diese kleinen Wurmdinger sind so winzig. Jetzt ist die beste Zeit, es zu tun.«


  Stancio sagte nichts.


  »Sie werden lernen, ihre menschlichen Sinne zu benutzen«, flüsterte Neci. »Sie werden die Welt so sehen wie wir und mehr wie wir sein.«


  »Willst du sie abschneiden?« fragte Stancio. »Kleine Mädchen. Fast noch Babies.«


  »Red keinen Unsinn. Man kann es machen. Es wird verheilen. Sie werden vergessen, daß sie jemals Tentakel hatten.«


  »Vielleicht kommen sie wieder.«


  »Dann schneiden wir sie wieder ab.«


  Es entstand eine lange Stille.


  »Wie oft, Neci«, sagte der Mann schließlich. »Wie oft würdest du die Kinder quälen? Würdest du sie auch quälen, wenn sie aus deinem Körper gekommen wären? Willst du sie jetzt quälen, weil sie es nicht sind?«


  Es wurde nichts mehr gesagt. Akin glaubte, daß Neci ein bißchen weinte. Sie machte kleine, wortlose Laute. Stancio machte nur regelmäßige Atemgeräusche. Nach einer Weile begriff Akin, daß er eingeschlafen war.
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  Tagelang marschierten sie durch den Wald, stiegen bewaldete Hügel hinauf. Doch es war jetzt kühler, und Akin und die Mädchen mußten Versuche abwehren, sie wärmer anzuziehen. Es gab noch immer reichlich zu essen, und ihre Körper paßten sich rasch und mühelos dem Temperaturwechsel an. Akin trug weiter die kurzen Hosen, die Pilar für ihn gemacht hatte. Es war keine Zeit gewesen, Kleidung für die Mädchen zu machen, deshalb trugen sie Stoffbahnen, die um ihre Taillen gewickelt und oben zugebunden wurden. Dies war die einzige Kleidung, die sie nicht absichtlich abstreiften und verloren.


  Akin hatte am zweiten Abend ihrer Reise begonnen, bei ihnen zu schlafen. Sie mußten mehr Englisch lernen, und sie mußten es rasch lernen. Neci tat, was Akin erwartet hatte  sagte immer wieder zu verschiedenen Leuten in ruhigem, eindringlichem Gespräch, daß man die Tentakel der Mädchen jetzt entfernen sollte, solange sie jung waren, damit sie menschlicher aussehen würden, damit sie lernen würden, sich auf ihre menschlichen Sinne zu verlassen und die Welt auf eine menschliche Weise zu sehen.


  Die Leute lachten hinter ihrem Rücken über sie, doch hin und wieder hörte Akin sie über die Tentakel reden  wie häßlich sie seien, wieviel besser die Mädchen ohne sie aussehen würden...


  »Werden sie uns beschneiden?« fragte Amma ihn, als er es ihnen erzählte. All ihre Tentakel hatten sich unsichtbar an ihr Fleisch gedrückt.


  »Sie könnten es versuchen«, gab Akin zurück. »Wir müssen sie daran hindern, es zu versuchen.«


  »Wie?«


  Shkaht berührte ihn mit einer ihrer kleinen, sensitiven Hände. »Welchen Menschen vertraust du?« fragte sie. Sie war die jüngere von beiden, doch sie hatte es geschafft, mehr zu lernen.


  »Der Frau, bei der ich lebe. Tate. Nicht ihrem Mann. Nur ihr. Ich werde ihr die Wahrheit sagen.«


  »Kann sie wirklich etwas tun?«


  »Sie kann. Sie könnte auch nicht. Sie macht manchmal... seltsame Dinge. Sie... Das Schlimmste, was sie jetzt tun könnte, ist nichts.«


  »Was ist los mit ihr?«


  »Was ist los mit ihnen allen? Habt ihr es nicht bemerkt?«


  »... doch. Aber ich verstehe nicht.«


  »Ich eigentlich auch nicht. Aber es ist die Art, wie sie leben müssen. Sie wollen Kinder, deshalb kaufen sie uns. Aber wir sind trotzdem nicht ihre Kinder. Sie wollen Kinder haben. Manchmal hassen sie uns, weil sie keine haben können. Und manchmal hassen sie uns, weil wir zu den Oankali gehören und die Oankali diejenigen sind, die ihnen nicht erlauben, Kinder zu haben.«


  »Sie könnten Dutzende von Kindern haben, wenn sie aufhörten, allein zu leben und sich uns anschließen würden.«


  »Sie wollen so Kinder, wie sie sie vor dem Krieg hatten. Ohne die Oankali.«


  »Warum?«


  »So sind sie eben.« Er lag eng bei ihnen, so daß Sinnesstelle Sinnesstelle fand, so daß die Mädchen ihre Sinnestentakel benutzen konnten und er seine Zunge benutzen konnte. Sie merkten kaum, daß ihre Unterhaltung nicht mehr mündlich war. Akin hatte schon gelernt, daß die Menschen dachten, daß sie schliefen, wenn sie so halb aufeinanderlagen.


  »Es wird nicht mehr von ihnen geben«, sagte er und versuchte, die Empfindungen von Einsamkeit und Angst zu vermitteln, die die Menschen, wie er glaubte, fühlten. »Ihre Art ist alles, was sie je gekannt haben oder gewesen sind, und nun wird es keine mehr geben.


  Sie versuchen, uns wie sie zu machen, aber wir werden niemals wirklich wie sie sein, und sie wissen es.«


  Die Mädchen schauderten, unterbrachen kurz den Kontakt. Als sie Akin wieder berührten, schienen sie als eine Person zu kommunizieren.


  »Wir sind sie! Und wir sind die Oankali. Du weißt es. Wenn sie wahrnehmen könnten, würden sie es auch wissen!«


  »Wenn sie wahrnehmen könnten, würden sie wir sein. Sie können es nicht, und sie sind es nicht. Wir sind das Beste von dem, was sie sind, und das Beste von dem, was die Oankali sind. Doch wegen uns werden sie nicht mehr existieren.«


  »Dinso- und Toaht-Oankali werden auch nicht mehr existieren.«


  »Nein. Aber die Akjai werden unverändert fortgehen. Wenn der Mensch-Oankali-Konstruierte hier oder bei den Toaht nicht funktioniert, werden die Akjai fortbestehen.«


  »Nur, wenn sie ein anderes Volk finden, mit dem sie sich verbinden können.« Dies kam eindeutig von Amma.


  »Die Menschen waren an ihrem eigenen Ende angelangt«, sagte Shkaht. »Sie waren fehlerhaft und überspezialisiert. Wenn sie nicht ihren Krieg gehabt hätten, sie hätten einen anderen Weg gefunden, sich umzubringen.«


  »Vielleicht«, gab Akin zu. »Das habe ich auch gelernt. Und ich kann den Konflikt in ihren Genen sehen  die neue Intelligenz, in den Dienst von uralten hierarchischen Tendenzen gestellt. Aber... sie mußten sich nicht zerstören. Sicherlich müssen sie es nicht wieder tun.«


  »Wie könnten sie nicht?« wollte Amma wissen. Alles, was sie gelernt hatte, alles, was ihr die Körper ihrer eigenen menschlichen Eltern gezeigt hatten, sagte ihr, daß er Unsinn redete. Sie war noch nicht lange genug unter menschlichen Widerständlern, um anzufangen, sie als ein wirklich separates Volk zu sehen.


  Trotzdem mußte sie es verstehen. Sie würde weiblich werden. Eines Tages würde sie ihren Kindern erzählen, was Menschen gewesen waren. Und sie wußte es nicht. Er begann selbst erst zu lernen.


  Er sagte mit Intensität, mit völliger Überzeugung: »Es sollte ein menschliches Akjai geben! Es sollte Menschen geben, die sich nicht verändern oder sterben  Menschen, die fortbestehen, falls die Dinso- und Toaht-Verbindungen scheitern.«


  Amma bewegte sich unbehaglich an ihm, berührte zuerst, unterbrach dann den Kontakt, als ob es ihr weh täte, zu lernen, was er sagte, doch ihre Neugier sie nicht fernbleiben lassen wollte. Shkaht war still; sie war durch dünne Kopftentakel an ihn geheftet und versuchte, in sich aufzunehmen, was er sagte.


  »Deswegen bist du hier«, meinte sie leise. Ihre Stimme erschreckte ihn, obschon er sich nicht bewegte. Sie hatte Oankali gesprochen, und ihre Kommunikation fühlte sich wie seine intensiv und wahr an.


  Amma hakte sich tiefer in sie beide ein und vermittelte ihre Frustration. Sie verstand nicht.


  »Sie lassen ihn hier«, erklärte Shkaht stumm. Sie beschwichtigte ihr Geschwister bewußt mit ihrer eigenen ruhigen Sicherheit. »Sie wollen, daß er die Menschen kennenlernt«, fuhr sie fort. »Sie hätten ihn nicht zu ihnen geschickt, doch da er einmal hier ist und man ihm nichts tut, wollen sie, daß er lernt, damit er später lehren kann.«


  »Was ist mit uns?«


  »Ich weiß es nicht. Sie könnten uns nicht holen kommen, ohne ihn mitzunehmen. Und sie wußten wahrscheinlich nicht, wo wir verkauft würden  oder ob wir überhaupt verkauft würden. Ich glaube, sie lassen uns hier, bis sie beschließen, ihn holen zu kommen  es sei denn, wir sind in Gefahr.«


  »Wir sind jetzt in Gefahr«, flüsterte Amma laut.


  »Nein. Akin wird mit Tate sprechen. Wenn Tate uns nicht helfen kann, werden wir in einer der nächsten Nächte verschwinden.«


  »Weglaufen?«


  »Ja.«


  »Die Menschen würden uns fangen!«


  »Nein. Wir würden nachts gehen, uns tagsüber verstecken, uns zum nächsten Fluß begeben, wenn es sicher ist.«


  »Kannst du unter Wasser atmen?« fragte Akin Amma.


  »Noch nicht«, antwortete sie, »aber ich kann gut schwimmen. Ich bin immer mitgegangen, wenn Shkaht ins Wasser ging. Wenn ich in Schwierigkeiten gerate, hilft Shkaht  verbindet sich mit mir und atmet für mich.«


  So wie Akins Geschwister ihm hätte helfen können. Er zog sich von den Mädchen zurück, durch ihre Einheit an seine eigene Einsamkeit erinnert. Er konnte mit ihnen reden, stumm mit ihnen kommunizieren, doch er konnte nie jene besondere Nähe mit ihnen haben, die sie miteinander hatten. Bald würde er zu alt dafür sein  wenn er es nicht schon war. Und was wurde aus seinem Geschwister?


  »Ich glaube nicht, daß sie mich absichtlich bei den Menschen lassen«, meinte er. »Meine Eltern würden das nicht tun. Meine Menschenmutter würde allein kommen, auch wenn keiner mit ihr kommen würde.«


  Beide Mädchen waren augenblicklich wieder mit ihm in Kontakt. »Nein!« sagte Shkaht. »Wenn Widerständler eine Frau allein finden, behalten sie sie. Wir haben es in einem Dorf gesehen, wo unsere Fänger uns eintauschen wollten.«


  »Was habt ihr gesehen?«


  »Ein paar Männer kamen ins Dorf. Sie lebten dort, doch sie waren unterwegs gewesen. Sie hatten eine Frau bei sich. Ihre Arme waren mit Stricken zusammengebunden, und ein Strick war um ihren Hals gebunden. Die Männer sagten, sie hätten sie gefunden, und sie gehörte ihnen. Sie schrie sie an, aber keiner kannte ihre Sprache. Sie behielten sie und schliefen abwechselnd mit ihr.«


  »Keiner könnte das mit meiner Mutter machen«, sagte Akin. »Sie würde es nicht zulassen. Sie wandert allein, wann immer sie will.«


  »Aber wie sollte sie dich allein finden? Vielleicht würde jedes Widerstandsdorf, in das sie ginge, versuchen, sie zu fesseln und zu behalten. Wenn sie es nicht könnten, würden sie sie vielleicht verletzen oder mit Gewehren töten.«


  Vielleicht wurden sie es. Die Menschen schienen solche Dinge so leicht zu tun. Vielleicht hatten sie es schon getan.


  Eine Kommunikation, die Akin nicht mitbekam, ging zwischen Amma und Shkaht vor. »Du hast drei Oankali-Eltern«, flüsterte Shkaht laut. »Sie wissen mehr über Widerständler als wir. Sie würden deine Mutter nicht allein gehen lassen, oder? Wenn sie sie nicht aufhalten könnten, würden sie mit ihr gehen, oder?«


  »J... ja«, antwortete Akin, obwohl er keineswegs überzeugt war. Amma und Shkaht kannten Lilith nicht, wußten nicht, daß sie manchmal so erschreckend wurde, daß sich alle von ihr fernhielten. Dann verschwand sie für eine Weile. Wer wußte, was ihr zustoßen mochte, wenn sie allein durch die Wälder streifte?


  Die Mädchen hatten ihn zwischen sich genommen. Er begriff erst, als es zu spät war, daß sie ihn mit ihrer eigenen bewußten Ruhe beruhigten, ihn trösteten, sich selbst und ihn einschläferten.


  Als Akin am nächsten Tag erwachte, fühlte er sich immer noch elend, hatte immer noch Angst um seine Mutter und sehnte sich nach seinem Geschwister. Dennoch ging er zu Tate und bat sie, ihn eine Weile zu tragen, damit er mit ihr reden konnte.


  Sie hob ihn sofort hoch und ging mit ihm zu dem kleinen, schnell fließenden Bach, wo das Lager sein Wasser herbekommen hatte.


  »Wasch dich und sprich hier mit mir«, sagte sie. »Ich will nicht, daß die Leute uns zwei zusammen flüstern sehen.«


  Er wusch sich und erzählte ihr von Necis Bemühungen, Ammas und Shkahts Tentakel entfernen zu lassen. »Sie würden wieder wachsen«, sagte er. »Aber bis dahin würde Shkaht weder sehen noch richtig atmen können. Sie würde sehr krank werden. Vielleicht würde sie sterben. Amma würde wahrscheinlich nicht sterben, aber sie würde ein Krüppel sein. Sie würde keinen ihrer Sinne voll benutzen können. Sie würde keine Gerüche oder Geschmäcke erkennen, die ihr vertraut sein sollten  als ob sie sie berühren, aber nicht greifen könnte  , bis ihre Tentakel wieder gewachsen wären. Und es würde ihr weh tun, wenn sie abgeschnitten würden  vielleicht so, als wenn man dir die Augen herausschneidet.«


  Tate setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm, ohne sich um seine Schwämme und seine Insekten zu kümmern. »Neci hat eine Art, die Leute zu überzeugen«, sagte sie.


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Deshalb bin ich zu dir gekommen.«


  »Gabe sagte etwas von einer kleinen Operation an den Mädchen zu mir. Bist du sicher, daß es Necis Idee war?«


  »Ich hörte, wie sie am ersten Abend, nachdem wir Phönix verließen, davon sprach.«


  »Gott.« Tate seufzte. »Und sie wird nicht aufgeben. Sie gibt nie auf. Wenn die Mädchen älter wären, würde ich ihr am liebsten ein Messer geben und ihr sagen, sie soll es versuchen.« Sie schaute Akin an. »Und da keins von beiden ein Ooloi ist, nehme ich an, daß es tödlich für sie wäre. Nicht wahr, Akin?«


  »J... ja.«


  »Und wenn die Mädchen nun älter wären?«


  »Es würde keine Rolle spielen. Selbst wenn sie... selbst wenn sie tot wären, und sie wären es noch nicht sehr lange, würden ihre Tentakel immer noch jeden stechen, der versuchen würde, sie abzuschneiden oder an ihnen zu ziehen.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt, anstatt mir zu sagen, wie schlimm es für die Mädchen sein würde?«


  »Ich wollte dir keine Angst machen. Wir wollen keinem Angst machen!«


  »Nein? Nun, manchmal ist es gut, Leuten Angst zu machen. Manchmal ist Angst das einzige, was sie davon abhält, Dummheiten zu begehen.«


  »Wirst du es ihnen sagen?«


  »Gewissermaßen. Ich werde ihnen eine Geschichte erzählen. Gabe und ich sahen einmal, was mit einem Mann passierte, der die Körpertentakel eines Oankali verletzte. Das war damals auf dem Schiff. Es gibt noch andere Leute in Phönix, die sich daran erinnern, aber keiner von ihnen ist hier bei uns. Deine Mutter war damals auch bei uns, Akin, obwohl ich nicht die Absicht habe, sie zu erwähnen.«


  Akin wandte den Blick von ihr ab, starrte über das Flußbett und fragte sich, ob seine Mutter noch lebte.


  »Hey«, sagte Tate. »Was ist los?«


  »Du hättest mich nach Hause bringen sollen«, sagte er bitter. »Du sagst, du kennst meine Mutter. Du hättest mich zu ihr zurückbringen sollen.«


  Schweigen.


  »Shkaht sagt, Männer in Widerstandsdörfern fesseln Frauen, wenn sie sie fangen, und sie behalten sie. Meine Mutter weiß das wahrscheinlich, aber sie würde mich trotzdem suchen. Sie würde nicht zulassen, daß sie sie festhalten, aber sie könnten sie erschießen oder erstechen.«


  Immer noch Schweigen.


  »Du hättest mich nach Hause bringen sollen.« Er weinte jetzt offen.


  »Ich weiß«, flüsterte sie. »Und es tut mir leid. Aber ich kann dich nicht nach Hause bringen. Du bedeutest meinen Leuten zuviel.« Sie hatte die Arme vor sich verschränkt, die Finger jeder Hand um einen Ellbogen geschlossen. Sie hatte eine Schranke gegen ihn gemacht wie die Holzriegel, die sie benutzte, um ihre Türen zu verschließen. Er ging zu ihr und legte die Hände auf ihre Arme.


  »Sie werden dich mich nicht mehr viel länger behalten lassen«, sagte er. »Und selbst wenn sie es täten... selbst wenn ich in Phönix aufwachsen würde und auch Amma und Shkaht dort aufwachsen würden, würdet ihr trotzdem ein Ooloi brauchen. Und es gibt keine konstruierten Ooloi.«


  »Du weißt nicht, was du brauchen wirst!«


  Das überraschte ihn. Wie konnte sie denken, daß er es nicht wußte? Sie wünschte vielleicht, daß er es nicht wußte, aber natürlich wußte er es. »Ich weiß es, seit ich mein Geschwister berührt habe«, antwortete er. »Ich hätte es damals nicht sagen können, aber ich wußte, daß wir zwei Drittel von einer Fortpflanzungseinheit waren. Ich weiß, was das bedeutet. Ich weiß nicht, was für ein Gefühl es ist. Ich weiß nicht, was für ein Gefühl es ist, wenn drei Erwachsene zusammenkommen, um sich zu paaren. Aber ich weiß, daß es drei sein müssen, und einer von diesen drei muß ein Ooloi sein. Mein Körper weiß das.«


  Sie glaubte ihm. Ihr Gesicht sagte, daß sie ihm glaubte.


  »Laß uns zurückgehen«, meinte sie.


  »Wirst du mir helfen, nach Hause zu kommen?«


  »Nein.«


  »Aber warum?«


  Schweigen.


  »Warum?« Er zerrte vergeblich an ihren verschränkten Armen.


  »Weil...« Sie wartete, bis er sich daran erinnerte, aufzuschauen und ihrem Blick zu begegnen. »Weil dies meine Leute sind. Lilith hat ihre Wahl getroffen, und ich habe meine getroffen. Das ist etwas, das du wahrscheinlich nie verstehen wirst. Du und die Mädchen bedeuten Hoffnung für diese Leute, und Hoffnung ist etwas, das sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gehabt haben.«


  »Aber sie ist nicht real. Wir können nicht tun, was sie wollen.«


  »Tu dir einen Gefallen. Sag es ihnen nicht.«


  Jetzt mußte er sich nicht daran erinnern, sie anzusehen.


  »Deine Leute werden dich holen kommen, Akin. Das weiß ich, und du weißt es auch. Ich mag dich, aber ich bin nicht gut in Selbsttäuschung. Laß meine Leute hoffen, solange sie können. Und halt den Mund.« Sie holte tief Luft. »Das wirst du doch tun, nicht wahr?«


  »Du hast mir mein Geschwister weggenommen«, erwiderte er. »Du hast mich daran gehindert, das zu haben, was Amma und Shkaht haben, und das ist etwas, das du nicht verstehst und das dich nicht einmal interessiert. Meine Mutter könnte sterben, weil du mich hier festhältst. Du kennst sie, aber es ist dir gleichgültig. Und wenn dir meine Leute gleichgültig sind, warum sollten mir deine nicht auch gleichgültig sein?«


  Sie senkte den Blick, dann starrte sie in das fließende Wasser. Ihr Ausdruck erinnerte ihn an den Ausdruck von Tinos Mutter, als sie gefragt hatte, ob ihr Sohn tot sei. »Du hast recht«, sagte sie schließlich. »Wenn ich du wäre, würde ich uns hassen wie die Pest.« Sie entfaltete die Arme, hob Akin hoch und setzte ihn auf ihren Schoß. »Aber wir sind alles, was du hast, mein Kleiner. Es sollte nicht so sein, aber es ist so.«


  Sie stand mit ihm auf, wobei sie ihn fester als nötig hielt, und als sie sich umdrehte, sah sie Gabe auf sie zukommen.


  »Was ist los?« fragte er. Akin dachte später, daß er ein wenig erschrocken aussah. Er sah unsicher aus, dann erleichtert, dennoch leicht erschrocken  als ob immer noch etwas Schlimmes passieren könnte.


  »Er mußte mir einiges erzählen«, sagte Tate. »Und wir haben Arbeit vor uns.«


  »Was für Arbeit?« Er nahm ihr Akin ab, als sie zum Lager zurückgingen, und es war irgendwie mehr an der Geste, als Tate nur von einer Last zu erleichtern. Akin hatte diese seltsame Spannung in Gabe schon früher gesehen, aber er verstand sie nicht.


  »Wir müssen dafür sorgen, daß unsere kleinen Mädchen nicht gezwungen werden, jemanden zu töten«, sagte sie.
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  Die Bergungsstätte, die ihr Ziel war, war eine verschüttete Stadt. »Zerstört und zugedeckt durch die Oankali«, sagte Gabe zu Akin. »Sie wollten nicht, daß wir hier leben und uns daran erinnern, was wir früher waren.«


  Akin betrachtete die gewaltige Grube, die die Bergungsmannschaft im Laufe der Jahre gegraben hatte, um die Stadt freizulegen. Sie war nicht mutwillig zerstört worden, wie Gabe glaubte. Sie war geerntet worden. Eins der Shuttle hatte sie teilweise verzehrt. Die kleinen Schiff-Entitäten aßen, wann immer sie konnten. Es gab keinen schnelleren Weg, eine Stadt zu zerstören, als ein Shuttle auf ihr zu landen und das Shuttle sich satt essen zu lassen. Shuttles konnten fast alles verdauen, einschließlich dem Erdboden selbst. Durch was sich die Leute von Phönix durchgruben, waren Überbleibsel. Sie reichten offensichtlich aus, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen.


  »Wir wissen nicht mal, wie dieser Ort früher hieß«, sagte Gabe bitter.


  Haufen von Metall, Stein und anderen Materialien lagen verstreut herum. Bergungsleute waren dabei, einige Dinge mit Jutestricken zusammenzubinden, damit man sie tragen konnte. Sie alle hörten jedoch mit ihrer Arbeit auf, als sie die Gruppe von Neuankömmlingen sahen. Sie versammelten sich zuerst, riefen und begrüßten Leute mit Namen, dann verstummten sie, als sie die drei Kinder bemerkten.


  Männer und Frauen, mit Schweiß und Schmutz bedeckt, scharten sich um sie, um Akin zu berühren und Babygeräusche zu machen. Er überraschte sie nicht, indem er zu ihnen sprach, obgleich beide Mädchen ihr neues Englisch an ihren Zuhörern ausprobierten.


  Gabe kniete sich hin, streifte seinen Rucksack ab und hob Akin heraus. »Du kannst normal mit ihm reden«, sagte er zu einer staubigen Bergungsfrau, die schon nach Akin griff. »Er kann ebensogut sprechen wie du  und alles verstehen, was du sagst.«


  »Er ist bildschön!« sagte die Frau. »Ist er uns? Ist er...?«


  »Wir haben ihn eingetauscht. Er sieht menschlicher aus als die Mädchen, aber das bedeutet wahrscheinlich nichts. Er ist konstruiert. Aber er ist kein übler Junge.«


  Akin schaute zu ihm auf; er hatte das Kompliment verstanden  das erste, das er je von Gabe bekommen hatte, doch Gabe hatte sich abgewandt, um mit jemand anders zu sprechen.


  Die Bergerin hob Akin hoch und hielt ihn so, daß sie sein Gesicht sehen konnte. »Komm mit«, sagte sie. »Ich werde dir ein verdammt großes Loch im Boden zeigen. Warum sprichst du nicht wie deine Freundinnen? Bist du schüchtern?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Akin.


  Die Frau machte ein verblüfftes Gesicht, dann grinste sie. »Also schön. Sehen wir uns mal etwas an, das früher wahrscheinlich ein Lastwagen war.«


  Die Bergungsmannschaft hatte dichte, wilde Vegetation weggehackt, um ihr Loch zu graben und auf zwei Seiten davon Felder zu bestellen, doch die wilde Vegetation kam zurück. Leute mit Hacken, Schaufeln und Macheten waren dabei gewesen, sie zu beseitigen. Jetzt unterhielten sie sich mit neu angekommenen Menschen oder schlössen Bekanntschaft mit Amma und Shkaht. Drei Menschen folgten der Frau, die Akin trug, unterhielten sich über ihn und sprachen hin und wieder mit ihm.


  »Keine Tentakel«, sagte einer von ihnen und streichelte sein Gesicht. »So menschlich. So schön...«


  Akin glaubte nicht, daß er schön war. Diese Leute mochten ihn einfach, weil er wie sie aussah. Doch er fühlte sich wohl bei ihnen. Er redete unbefangen mit ihnen, aß die Happen Essen, die sie ihm immer wieder gaben und ließ sich ihre Liebkosungen gefallen, obgleich er nicht mehr Gefallen daran fand als sonst. Menschen mußten Leute berühren, aber sie konnten es nicht auf Weisen tun, die angenehm oder nützlich waren. Nur wenn er sich einsam fühlte oder Angst hatte, war er froh über ihre Hände, ihren Schutz.


  Sie kamen an einem breiten Graben vorbei, dessen Seiten mit Gras bedeckt waren. In seiner Mitte floß ein klarer Bach. Zweifellos gab es Regenzeiten, in denen das ganze Flußbett gefüllt war, womöglich bis zum Überlaufen. Die Regen- und Trockenzeiten würden hier ausgeprägter sein als im Wald um Lo. Dort regnete es oft, gleichgültig was für eine Jahreszeit angeblich war. Akin wußte über solche Dinge Bescheid, weil er Erwachsene darüber hatte reden hören. Es war nicht seltsam, diesen zusammengeschrumpften Fluß zu sehen. Doch als Akin aufschaute, während er auf das andere Ende der Grube zugetragen wurde, sah er zum erstenmal zwischen die grünen Hügel auf die fernen, schneebedeckten Spitzen der Berge.


  »Warte!« rief Akin, als die Bergerin  Sabina, war ihr Name  ihn weiter zu den Häusern auf der anderen Seite des Lochs tragen wollte. »Warte, laß mich sehen!«


  Sie schien dies gern zu tun. »Das sind Vulkane«, sagte sie. »Weißt du, was das heißt?«


  »Eine brüchige Stelle in der Erde, an der heißes, flüssiges Gestein heraustritt«, antwortete er.


  »Gut«, sagte sie. »Diese Berge sind durch vulkanische Aktivität entstanden. Einer von ihnen brach im letzten Jahr aus. Nicht nahe genug, um gefährlich für uns zu werden, aber es war aufregend. Er raucht immer noch ab und zu, obwohl er mit Schnee bedeckt ist. Gefällt es dir?«


  »Gefährlich«, sagte er. »Hat die Erde gezittert?«


  »Ja. Hier nicht so sehr, aber dort muß es ziemlich schlimm gewesen sein. Ich glaube nicht, daß dort in der Nähe Leute leben.«


  »Gut. Trotzdem möchte ich es mir ansehen. Ich würde irgendwann gern dort hingehen, um es zu verstehen.«


  »Es ist sicherer, es von hier aus anzusehen.« Sie trug ihn zu der kurzen Reihe von Häusern, wo augenscheinlich Bergungsleute wohnten. Da war ein flachgedrücktes rechteckiges Metallgestell  offensichtlich Sabinas ›Lastwagen‹. Er sah unbrauchbar aus. Akin hatte keine Ahnung, was die Menschen früher damit gemacht hatten, doch jetzt konnte er nur in Metallstücke zerschnitten und später zu anderen Dingen geschmiedet werden. Er war riesig und würde wahrscheinlich eine große Menge Metall hergeben. Akin fragte sich, wie das essende Shuttle ihn hatte übersehen können.


  »Ich möchte wissen, wie die Oankali es so plattgedrückt haben«, sagte eine andere Frau. »Es sieht aus, als ob ein großer Fuß drauf getreten hätte.«


  Akin sagte nichts. Er hatte gelernt, daß die Leute nicht wirklich von ihm erwarteten, ihnen Informationen zu geben, es sei denn, sie fragten ihn direkt  oder es sei denn, sie waren so verzweifelt, daß es ihnen egal war, woher die Informationen kamen. Und Informationen über die Oankali erschreckten oder verärgerten sie leicht, gleichgültig, wie sie sie empfingen.


  Sabina stellte ihn hin, und er schaute sich das Metall näher an. Er hätte es probiert, wenn er allein gewesen wäre. Statt dessen folgte er den Bergungsleuten in eins der Häuser. Es war ein massiv gebautes Haus, aber es war einfach, nicht angestrichen und mit Metallplatten bedacht. Das Gästehaus in Lo war ein interessanteres Gebäude.


  Doch im Innern war ein Museum.


  Es gab Stapel von Geschirr, Schmuck-, Glas- und Metallstücke. Es gab Kästen mit Glasfenstern. Hinter den Fenstern war nur nacktes, dichtes Grau. Es gab massive Metallkästen mit großen, numerierten Rädern an den Türen. Es gab Metallregale, Tische, Kommoden, Flaschen. Es gab Kreuze wie das auf Gabes Münze  Kreuze aus Metall, und an jedem hing ein Metallmann. Christus am Kreuz, erinnerte Akin sich. Es gab auch Bilder von Christus, wie er an eine Holztür klopfte und andere von ihm, wie er seine Kleidung öffnete und einen roten Beutel entblößte, der eine Kerze enthielt. Da war ein Bild von Christus, wie er mit einem Dutzend Männern an einem Tisch saß. Einige der Bilder schienen sich zu bewegen, als Akin sie aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtete.


  Tate, die das Haus vor ihm erreicht hatte, nahm eins der sich bewegenden Bilder  ein kleines von Christus, der auf einem Hügel stand und zu Menschen sprach  und reichte es Akin. Er bewegte es leicht in seiner Hand, wobei er die augenscheinliche Bewegung von Christus beobachtete, dessen Mund sich öffnete und schloß, und dessen Arm sich auf und ab bewegte. Das Bild, wenn auch zerkratzt, war hart und flach  aus einem Material hergestellt, das Akin nicht verstand. Er probierte es  warf es dann heftig und voll Abscheu von sich.


  »Hey!« schrie einer der Berger. »Diese Sachen sind wertvoll!« Er holte das Bild wieder, funkelte Akin an, dann Tate. »Warum, zum Teufel, gibst du einem Baby überhaupt sowas?«


  Doch sowohl Tate als auch Sabina waren rasch herangetreten, um zu sehen, was los war mit Akin.


  Akin ging zur Tür und spuckte mehrmals nach draußen, spuckte reinen Schmerz aus, als sein Körper kämpfte, mit dem fertigzuwerden, was er unbedacht aufgenommen hatte. Als er endlich wieder sprechen und sagen konnte, was los war, hatte er die Aufmerksamkeit aller. Er wollte sie nicht, aber er hatte sie.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ist das Bild kaputtgegangen?«


  »Was hast du?« fragte Tate mit unverkennbarer Sorge.


  »Jetzt nichts mehr. Ich bin es losgeworden. Wenn ich älter wäre, hätte ich besser damit fertigwerden können  es harmlos machen können.«


  »Das Bild  das Plastik  war schädlich für dich?«


  »Das Material, aus dem es hergestellt war. Plastik?«


  »Ja.«


  »Es ist so fest verschlossen und mit Schmutz bedeckt, daß ich das Gift nicht fühlte, bevor ich es probierte. Sag den Mädchen, sie sollen es nicht probieren.«


  »Wir werden es nicht«, sagten Amma und Shkaht einstimmig, und Akin zuckte zusammen. Er wußte nicht, wann sie hereingekommen waren.


  »Ich werde es euch später zeigen«, sagte er auf oankali.


  Sie nickten.


  »Es war... mehr Gift auf einmal zusammengepackt, als ich je erlebt habe. Haben die Menschen es absichtlich so gemacht?«


  »Es ergab sich einfach so«, antwortete Gabe. »Verdammt, vielleicht ist das der Grund, warum das Zeug noch immer hier ist. Vielleicht ist es so giftig  oder so unbrauchbar  , daß nicht mal die Mikroben es fressen wollten. Nicht biologisch abbaubar, war das Vorkriegswort, glaube ich.«


  Akin betrachtete ihn prüfend. Das Shuttle hatte das Plastik nicht gegessen. Und das Shuttle konnte alles essen. Vielleicht war das Plastik, wie der Lastwagen, einfach übersehen worden. Oder vielleicht hatte das Shuttle es unbrauchbar gefunden, wie Gabe gesagt hatte.


  »Kunststoff brachte früher vor dem Krieg Leute um«, sagte eine Frau. »Er wurde in Möbeln, Kleidung, Behältern, Geräten, ungefähr in allem verwendet. Manchmal drangen die Gifte in Nahrungsmittel oder Wasser und verursachte Krebs, und manchmal gab es ein Feuer, und Kunststoffe verbrannten, und die Leute starben an den Gasen. Mein Vorkriegsmann war Feuerwehrmann. Er hat es mir früher immer erzählt.«


  »Daran erinnere ich mich nicht«, sagte jemand.


  »Aber ich«, widersprach jemand anders. »Ich erinnere mich an einen Hausbrand in meiner Nachbarschaft, wo alle durch das giftige Gas von brennendem Kunststoff starben, als sie versuchten, herauszukommen.«


  »Mein Gott«, sagte Sabina, »sollten wir dieses Zeug tauschen?«


  »Wir können es tauschen«, erwiderte Tate. »Der einzige Ort, wo genug davon da ist, um eine wirkliche Gefahr zu bilden, ist hier. Andere Leute brauchen solche Dinge  Bilder und Statuen aus einer anderen Zeit, etwas, das sie daran erinnert, was wir waren. Was wir sind.«


  »Warum haben die Leute es soviel benutzt, wenn es sie umbrachte?« fragte Akin.


  »Die meisten von ihnen wußten nicht, wie gefährlich es war«, antwortete Gabe. »Und einige von denen, die es wußten, verdienten zuviel Geld damit, das Zeug zu verkaufen, um sich den Kopf über Feuer und Vergiftung zu zerbrechen, die passieren konnten oder nicht.« Er machte ein wortloses Geräusch  fast ein Lachen, obgleich Akin keinen Humor darin entdecken konnte. »Menschen sind auch das, vergiß das nicht. Leute, die sich vergiften und dann jede Verantwortung ablehnen. In gewisser Weise ist so auch der Krieg passiert.«


  »Warum...« Akin zögerte. »Warum malt ihr dann nicht neue Bilder und macht Statuen aus Holz oder Metall?«


  »Es wäre nicht das gleiche für sie«, sagte Shkaht auf oankali. »Sie brauchen wirklich die alten Dinge. Unser menschlicher Vater bekam eins von den kleinen Kreuzen von einem umherziehenden Widerständler. Er trug es immer an einer Kordel um den Hals.«


  »War es Plastik?« fragte Akin.


  »Metall. Aber aus der Zeit vor dem Krieg. Sehr alt. Vielleicht stammte es sogar von hier.«


  »Unabhängige Widerständler gehen mit unseren Sachen in eure Dörfer?« fragte Tate, als Akin übersetzte.


  »Einige von ihnen tauschen mit uns«, antwortete Akin. »Andere bleiben eine Zeitlang und haben Kinder. Und wieder andere kommen nur um Kinder zu stehlen.«


  Schweigen. Die Menschen kehrten zu ihren Handelswaren zurück, lösten sich in Gruppen auf und tauschten Neuigkeiten aus.


  Tate zeigte Akin das Haus, wo er schlafen sollte  ein Haus voll Matten und Hängematten, vollgestopft mit kleinen Gegenständen, die die Berger ausgegraben hatten, und ausgezeichnet durch einen großen, gußeisernen Holzofen. Im Vergleich zu ihm wirkte der in Tates Küche klein.


  »Bleib davon weg«, sagte Tate. »Auch wenn es kalt ist. Gewöhn dir an, von ihm wegzubleiben, hörst du?«


  »In Ordnung. Aber ich würde nicht versehentlich etwas Heißes berühren. Und ich bin endgültig zu alt, um mich zu vergiften, deshalb...«


  »Du hast dich gerade vergiftet!«


  »Nein. Ich war achtlos, und es tat weh, aber ich wäre nicht sehr krank geworden oder gestorben. Es war so, als ob du dir auf dem Weg den Zeh gestoßen hättest und gestolpert wärst. Es hätte nicht bedeutet, daß du nicht gehen kannst. Du warst nur achtlos.«


  »Ja. Das mag eine gute Analogie sein oder auch nicht. Jedenfalls bleibst du vom Ofen weg. Willst du etwas essen, oder haben dich die anderen schon mit Essen vollgestopft?«


  »Ich muß etwas von dem loswerden, was ich schon gegessen habe, damit ich noch etwas Protein essen kann.«


  »Willst du mit uns essen, oder möchtest du lieber nach draußen gehen und Blätter essen?«


  »Ich würde lieber nach draußen gehen und Blätter essen.«


  Sie blickte ihn eine Sekunde lang stirnrunzelnd an, dann begann sie zu lachen. »Geh!« sagte sie. »Und sei vorsichtig!«
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  Neci Roybal wollte eins der Mädchen. Und sie hatte die Idee nicht aufgegeben, die Tentakel der beiden Mädchen entfernen zu lassen. Sie hatte wieder begonnen, unter den Bergungsleuten dafür zu propagieren. Die Tentakel sähen die meiste Zeit mehr wie Schnecken als Würmer aus, sagte sie. Es sei kriminell, zu erlauben, daß kleine Mädchen mit solchen häßlichen Auswüchsen behaftet seien. Mädchen, die eines Tages vielleicht die Mütter einer neuen menschlichen Rasse sein würden, sollten menschlich aussehen  sollten menschliche Züge sehen, wenn sie in den Spiegel schauten...


  »Sie sind keine Oankali«, hörte Akin sie eines Nachts zu Abira sagen. »Was mit dem Mann passierte, den Tate und Gabe kannten  das passiert vielleicht nur bei Oankali.«


  »Neci, wenn du dich den Kindern mit einem Messer näherst und sie dich nicht erledigen, werde ich es tun.«


  Andere waren empfänglicher. Ein Bergungspaar namens Senn ließ sich rasch zu Necis Standpunkt bekehren. Akin verbrachte einen Großteil seiner dritten Nacht im Bergungslager damit, in Akiras Hängematte zu liegen und zu lauschen, als sich im Haus nebenan Neci und Gilbert und Anne Senn bemühten, Yori Shinizu und Sabina Dobrowski zu bekehren. Yori, die Ärztin, war offensichtlich die Person, von der sie sich erhofften, daß sie die Tentakel entfernen würde.


  »Es ist nicht nur, wie diese Tentakel aussehen«, sagte Gil in seiner sanften Stimme. Alle nannten ihn Gil. Er hatte eine sanfte, ooloigleiche Stimme. »Ja, sie sind häßlich, aber was wichtig ist, ist das, was sie verkörpern. Sie sind außerirdisch. Nichtmenschlich. Wie können kleine Mädchen zu menschlichen Frauen heranwachsen, wenn ihre eigenen Sinnesorgane sie verraten?«


  »Was ist mit dem Jungen?« fragte Yori. »Er hat die gleichen außerirdischen Sinne, aber sie befinden sich in seiner Zunge. Die könnten wir nicht entfernen.«


  »Nein«, sagte Anne. Sie hatte die gleiche sanfte Stimme wie ihr Mann. Sie sah und klang ihm ähnlich genug, um seine Schwester zu sein, doch Menschen heirateten nicht ihre Geschwister, und diese beiden hatten vor dem Krieg geheiratet. Sie waren aus einem Ort namens Schweiz gekommen und hatten einen Ort namens Kenia besucht, als der Krieg ausbrach. Sie hatten sich die riesigen, sagenhaften Tiere ansehen wollen, die heute ausgestorben waren. In ihrer freien Zeit malte Anne Bilder von den Tieren auf Stoff oder Papier oder Holz. Giraffen, nannte sie sie, Löwen, Elefanten, Geparden... Sie hatte Akin schon einige ihrer Arbeiten gezeigt. Sie schien ihn zu mögen.


  »Nein«, wiederholte sie. »Aber der Junge muß so aufgezogen werden, wie jedes Kind aufgezogen werden sollte. Es ist falsch, ihn immer Dinge in den Mund stecken zu lassen. Es ist falsch, ihn Gras und Blätter essen zu lassen wie eine Kuh. Es ist falsch, ihn Leute ablecken zu lassen. Tate sagt, er nennt es, sie probieren. Es ist einfach widerlich.«


  »Sie läßt ihn jedem fremden Impuls nachgeben«, sagte Neci. »Sie hatte früher keine Kinder. Ich hörte, es hätte in ihrer Familie irgendeine Krankheit gegeben, so daß sie es nicht wagte, Kinder zu haben. Sie weiß nicht, wie man sie betreut.«


  »Der Junge liebt sie«, sagte Yori.


  »Weil sie ihn verwöhnt«, erwiderte Neci. »Aber er ist jung. Er kann lernen, andere Leute zu lieben.«


  »Dich?« fragte Gil.


  »Warum nicht mich? Ich hatte zwei Kinder vor dem Krieg. Ich weiß, wie man sie großzieht.«


  »Wir hatten auch zwei«, sagte Anne. »Zwei kleine Mädchen.« Sie lachte leise. »Shkaht und Amma sehen zwar nicht so aus wie sie, aber ich würde alles dafür geben, eins von diesen Mädchen zu meiner Tochter zu machen.«


  »Mit oder ohne Tentakel?« sagte Sabina.


  »Wenn Yori es tun würde, würde ich sie entfernt haben wollen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es tun würde«, meinte Yori. »Ich glaube nicht, daß Tate gelogen hat mit dem, was sie sah.«


  »Aber was sie sah, passierte zwischen einem Menschen und einem erwachsenen Oankali«, wandte Anne ein. »Das hier sind Kinder. Fast noch Babies. Und sie sind fast menschlich.«


  »Sie sehen fast menschlich aus«, warf Sabina ein. »Wir wissen nicht, was sie wirklich sind.«


  »Kinder«, sagte Anne. »Sie sind Kinder.«


  Schweigen.


  »Wir sollten es tun«, meinte Neci. »Jeder weiß, daß wir es tun sollten. Wir wissen noch nicht, wie wir es machen, aber du, Yori, solltest es herausfinden. Du solltest sie studieren. Du bist mitgekommen, um über ihre Gesundheit zu wachen. Bedeutet das nicht, daß du Zeit mit ihnen verbringen solltest, mehr über sie lernen solltest?«


  »Das wird nicht helfen«, erwiderte Yori. »Ich weiß bereits, daß sie giftig sind: Vielleicht könnte ich mich schützen, vielleicht auch nicht. Aber... dies ist Schönheitschirurgie, Neci. Unnötig. Und ich bin ohnehin kein Chirurg. Warum sollten wir die Gesundheit der Mädchen und mein Leben aufs Spiel setzen, nur weil sie etwas haben, was auf häßliche Geburtsmale hinausläuft? Tate sagt, die Tentakel kommen ohnehin wieder.« Sie holte tief Luft. »Nein, ich werde es nicht tun. Ich war mir vorher nicht sicher, aber jetzt bin ich es. Ich werde es nicht tun.«


  Schweigen. Geräusche von Schritten, jemand, der ging  Yoris kurze, leichte Schritte. Das Geräusch einer Tür, die geöffnet wurde.


  »Gute Nacht«, sagte Yori.


  Keiner wünschte ihr gute Nacht.


  »Es ist nicht so kompliziert«, sagte Neci Augenblicke später. »Vor allem nicht bei Amma. Sie hat nur ein paar Tentakel  acht oder zehn  , und sie sind so klein. Jeder könnte es tun  mit Handschuhen als Schutz.«


  »Ich könnte es nicht«, meinte Anne. »Ich könnte keinem etwas abschneiden.«


  »Ich könnte es«, sagte Gil. »Aber... wenn es nur nicht so kleine Mädchen wären.«


  »Gibt es hier Alkohol?« fragte Neci. »Selbst dieses scheußliche Cassavazeug, das die Wanderer trinken, würde genügen.«


  »Wir machen hier auch Maiswhisky«, sagte Gil. »Es gibt immer genug davon. Zuviel.«


  »Also könnten wir ihn den Mädchen geben und es dann tun.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Sabina. »Sie sind so jung. Und wenn sie krank werden...«


  »Yori wird sich um sie kümmern, wenn sie krank werden. Sie wird sie pflegen, auch wenn ihr nicht gefällt, was wir getan haben. Und wir werden es tun.«


  »Aber...«


  »Wir müssen es tun! Wir müssen menschliche Kinder heranziehen, nicht fremde Wesen, die nicht einmal verstehen, wie wir die Dinge sehen.«


  Schweigen.


  »Morgen, Gil? Kann es morgen gemacht werden?«


  »Ich... weiß nicht...«


  »Wir können uns die Kinder schnappen, wenn sie draußen sind und Pflanzen essen. Niemand wird so schnell bemerken, daß sie verschwunden sind. Sabina, du besorgst den Alkohol, ja?«


  »Ich...«


  »Gibt es hier ganz scharfe Messer? Es sollte schnell und sauber gemacht werden. Und wir werden saubere Lappen zum Verbinden brauchen, Handschuhe für uns alle, nur für den Fall, und dieses Antiseptikum, das Yori hat. Das werde ich besorgen. Es wird wahrscheinlich nicht zu einer Infektion kommen, aber wir wollen kein Risiko eingehen.« Sie hielt abrupt inne, sagte dann rauh ein Wort. »Morgen!«


  Schweigen.


  Akin stand auf, schaffte es, aus der Hängematte herauszukommen. Abira wurde wach, murmelte aber nur etwas und schlief wieder ein. Akin steuerte auf den nächsten Raum los, wo Amma und Shkaht eine Hängematte teilten. Sie trafen ihn, als er herauskam. Alle drei verbanden sich augenblicklich und sprachen lautlos.


  »Wir müssen gehen«, sagte Shkaht traurig.


  »Das müßt ihr nicht«, widersprach Akin. »Sie sind nur ein paar und nicht so stark. Wir haben Tate und Gabe, Yori, Abira, Macy und Kolina. Sie würden uns helfen!«


  »Sie würden uns morgen helfen. Neci würde warten und rekrutieren und es später wieder versuchen.«


  »Tate könnte so mit den Bergern reden, wie sie mit dem Lager auf dem Weg hierher geredet hat. Die Leute glauben ihr, wenn sie redet.«


  »Neci hat ihr nicht geglaubt.«


  »Doch, das hat sie. Sie will nur immer ihren Willen durchsetzen  selbst wenn es falsch ist. Und sie ist nicht besonders klug, aber unglaublich stur. Sie hat gesehen, wie ich Metall und Fleisch und Holz probierte, aber sie glaubt, Handschuhe werden ihre Hände davor schützen, probiert oder gestochen zu werden, wenn sie euch beschneidet.«


  »Kunststoffhandschuhe?«


  Überrascht dachte Akin einen Moment nach. »Sie könnten Handschuhe aus irgendeiner Art Kunststoff haben. Ich habe noch keinen so weichen Kunststoff gesehen, aber es könnte ihn geben. Aber wenn ihr den Kunststoff einmal verstanden habt, kann er euch nicht schaden.«


  »Neci begreift das wahrscheinlich nicht. Du hast gesagt, sie sei nicht besonders klug. Das macht sie noch gefährlicher. Wenn andere sie daran hindern, uns morgen zu beschneiden, wird sie vielleicht ärgerlicher. Sie wird uns weh tun wollen, nur um zu beweisen, daß sie es kann.«


  »Du hast recht«, pflichtete Akin nach einer Weile bei.


  »Wir müssen gehen.«


  »Ich will mit euch gehen!«


  Schweigen.


  Erschrocken hakte sich Akin tiefer in sie ein. »Laßt mich nicht allein hier!«


  Noch immer Schweigen. Ganz sanft hielten sie ihn zwischen sich und schläferten ihn ein. Er begriff, was sie machten und sträubte sich zuerst wütend, doch sie hatten recht. Ohne ihn hatten sie eine Chance. Sie waren stärker, größer und konnten schneller und weiter ohne Ruhepause wandern. Die Kommunikation zwischen ihnen war schneller und präziser. Sie konnten fast so handeln, als ob sie ein gemeinsames Nervensystem hätten. Nur gepaarte Geschwister und erwachsene Partner lernten sich so gut kennen. Akin würde sie behindern, wahrscheinlich dafür sorgen, daß sie wieder gefangen wurden. Er wußte dies, und sie konnten seine widersprüchlichen Empfindungen fühlen. Sie wußten, daß er es wußte. Deshalb war es nicht nötig, zu diskutieren. Er mußte einfach die Realität akzeptieren.


  Er akzeptierte sie schließlich und ließ sich von ihnen in einen tiefen Schlaf schicken.
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  Akin schlief nackt auf dem Boden, bis Tate ihn am nächsten Morgen fand. Sie weckte ihn dadurch, daß sie ihn hochhob und war erschrocken, als er sich um ihren Hals klammerte und nicht loslassen wollte. Er weinte nicht, und er sprach auch nicht. Er probierte sie, aber er studierte sie nicht. Später begriff er, daß er tatsächlich versucht hatte, sie zu werden, sich mit ihr zu verbinden wie vielleicht mit seinem engsten Geschwister. Es war nicht möglich. Er griff nach einer Einheit, die ihm die Menschen versagt hatten. Es schien ihm, daß das, was er brauchte, unmittelbar außerhalb seiner Reichweite war, unmittelbar jenseits jener letzten Schwelle, die er nicht überschreiten konnte, wie bei seiner Mutter. Wie bei jedem. Er konnte nur soviel und nicht mehr wissen, soviel und nicht mehr fühlen, so nahe und nicht näher kommen.


  Verzweifelt nahm er, was er bekommen konnte. Tate konnte ihn nicht trösten oder auch nur wissen, wie tief er sie wahrnahm. Doch sie konnte, einfach indem sie die Verbindung erlaubte, seine Aufmerksamkeit von ihm selbst, von seinem eigenen Elend ablenken.


  Abgesehen von ihrem ersten überraschten Zusammenzucken versuchte Tate nicht, ihn zu lösen. Er wußte nicht, was sie tat. Alle seine Sinne waren auf die Welten in den Zellen ihres Körpers konzentriert. Er wußte nicht, wie lange er an ihr erstarrt war, ohne zu denken, ohne zu wissen oder sich dafür zu interessieren, was sie tat, solange sie ihn nicht störte.


  Als er sich schließlich von ihr löste, stellte er fest, daß sie auf einer Matte auf dem Boden saß, an eine Wand gelehnt. Sie hatte ihn weiter auf dem Arm gehalten und den Arm auf ihre Knie gestützt. Als er sich nun aufrichtete und orientierte, nahm sie sein Kinn zwischen die Finger und drehte sein Gesicht zu ihrem herum.


  »Bist du in Ordnung?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Was war los?«


  Er blickte sich im Raum um, sagte aber nichts.


  »Alle sind beim Frühstück«, sagte sie. »Ich habe mir den üblichen Vortrag anhören müssen, daß ich dich verwöhne, und noch einen obendrauf gekriegt. Also, warum erzählst du mir nicht genau, was passiert ist?«


  Sie stellte ihn neben sich hin und schaute wartend auf ihn hinunter. Zweifellos wußte sie noch nicht, daß die Mädchen verschwunden waren. Vielleicht hatte es noch keiner bemerkt, da alle drei Kinder die Angewohnheit hatten, morgens zu grasen. Er konnte es nicht sagen. Amma und Shkaht sollten einen möglichst großen Vorsprung haben.


  »Es ist zu spät für mich, mich mit meinem Geschwister zu binden«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Ich dachte heute nacht darüber nach. Ich fühlte mich... einsam wäre nicht das richtige Wort. Dies war mehr, als ob... etwas stürbe.« Jedes Wort war wahr. Seine Antwort war nur unvollständig. Amma und Shkaht hatten seine Gefühle ausgelöst  ihre Einheit, ihr Fortgehen...


  »Wo sind die Mädchen?« fragte Tate.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sind sie verschwunden, Akin?«


  Er wandte den Blick ab. War es immer so schwer, Dinge vor ihr zu verheimlichen? Warum zögerte er so, sie zu belügen?


  »Guter Gott«, sagte sie und wollte aufstehen.


  »Warte!« sagte Akin. »Sie wollten sie heute morgen verstümmeln. Neci und ihre Freunde wollten sie sich schnappen, während sie aßen, und sie verstecken und ihre Sinnestentakel abschneiden.«


  »Den Teufel wollten sie!«


  »Sie wollten es! Wir hörten sie letzte Nacht! Yori wollte ihnen nicht helfen, aber sie wollten es trotzdem tun. Sie wollten den Mädchen Maiswhisky geben und...«


  »Maiswhisky? Sie wollten die Mädchen betrunken machen?«


  »Sie hätten es nicht gekonnt.«


  Tate runzelte die Stirn. »Wollten sie den Mädchen den Whisky geben?«


  »Ja. Aber er hätte sie nicht betrunken gemacht. Ich habe betrunkene Menschen gesehen. Ich glaube nicht, daß irgend etwas, das wir trinken könnten, uns so machen würde. Unsere Körper würden das Getränk zurückweisen.«


  »Was wäre mit ihnen passiert?«


  »Sie hätten es erbrochen oder viel uriniert. Es ist nicht stark oder tödlich. Wahrscheinlich würden es einfach fast unverändert durchlaufen. Sie würden viel urinieren.«


  »Das Zeug ist verdammt stark.«


  »Ich meine... ich meine, es ist kein tödliches Gift. Menschen können es trinken, ohne zu sterben. Wir können es trinken, ohne es schnell zu erbrechen, ohne es in einen Teil unseres Fleischs einzuhüllen, damit es uns nicht auf dem Weg nach oben verletzt.«


  »Es würde ihnen also nicht schaden  nur für den Fall, daß Neci sie erwischt hat.«


  »Es würde ihnen nicht schaden. Aber sie würden es nicht mögen. Und Neci hat sie nicht erwischt.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe sie gehört. Sie hat herumgefragt, wo die Mädchen sind. Keiner hat sie gesehen. Sie fängt an, sich Sorgen zu machen.«


  Tate starrte ins Leere, glaubend, aufnehmend. »Wir hätten nicht zugelassen, daß sie es macht. Ihr hättet es. mir nur sagen müssen.«


  »Du hättest sie diesmal aufgehalten«, stimmte er zu. »Aber sie hätte es wieder versucht. Die Leute glauben ihr nach einer Weile. Sie tun, was sie von ihnen will.«


  Tate schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. In diesem Fall waren zu viele von uns gegen sie. Kleine Mädchen, um Gottes willen! Akin, wir könnten Tage damit vergeuden, nach ihnen zu suchen, aber du könntest sie schneller aufspüren mit deinen Oankalisinnen.«


  »Nein.«


  »Doch. O doch! Wie weit, glaubst du, werden die Mädchen kommen, bevor ihnen etwas zustößt? Sie sind nicht viel größer als du. Sie werden da draußen sterben!«


  »Ich würde es nicht. Warum sollten sie es?«


  Schweigen. Sie blickte ihn stirnrunzelnd an. »Du meinst, du könntest von hier aus nach Hause kommen?«


  »Ja, wenn mich keine Menschen aufhalten würden.«


  »Und du glaubst, daß keine Menschen die Mädchen aufhalten werden?«


  »Ich glaube... ich glaube, sie haben Angst. Ich glaube, sie haben Angst genug, um zu stechen.«


  »O Gott.«


  »Was würdest du tun, wenn dir jemand die Augen herausschneiden wollte und du ein Gewehr hättest?«


  »Ich dachte, die neue Spezies sollte über so etwas stehen.«


  »Sie haben Angst. Sie wollen nur nach Hause. Sie wollen nicht verstümmelt werden.«


  »Nein.« Sie seufzte. »Zieh dich an. Laß uns frühstücken gehen. Der Tumult dürfte jeden Augenblick losgehen.«


  »Ich glaube nicht, daß sie die Mädchen finden werden.«


  »Wenn das, was du sagst, wahr ist, hoffe ich, daß sie es nicht tun. Akin?«


  Er wartete, obgleich er wußte, was sie fragen würde.


  »Warum haben sie dich nicht mitgenommen?«


  »Ich bin zu klein.« Er ging von ihr weg, fand seine Hosen im Nebenzimmer und zog sie an. »Ich konnte nicht so mit ihnen funktionieren, wie sie miteinander funktionieren konnten. Sie wären wegen mir erwischt worden.«


  »Wolltest du mitgehen?«


  Schweigen. Wenn sie nicht wußte, daß er hatte mitgehen wollen, verzweifelt hatte mitgehen wollen, war sie dumm. Und sie war nicht dumm.


  »Ich frage mich, warum, zum Teufel, deine Leute dich nicht holen kommen«, sagte sie. »Sie müssen besser wissen als ich, was sie dich durchmachen lassen.«


  »Was sie mich durchmachen lassen?« fragte er erstaunt.


  Sie seufzte. »Na schön, wir. Was immer dir dieses Eingeständnis nützt. Die Oankali trieben uns dazu, das zu werden, was wir sind. Wenn sie nicht an uns herumgepfuscht hätten, würden wir eigene Kinder haben. Wir könnten auf unsere Weise leben, und sie könnten auf ihre leben.«


  »Manche von euch würden sie angreifen«, sagte Akin leise. »Ich glaube, manche Menschen würden sie angreifen müssen.«


  »Warum?«


  »Warum haben Menschen sich gegenseitig angegriffen?«


  Plötzlich waren draußen Rufe zu hören.


  »Okay«, meinte Tate. »Sie haben begriffen, daß die Mädchen weg sind. Sie werden gleich hier sein.«


  Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, waren Macy Wilton und Neci Roybal an der Tür und schauten sich im Zimmer um. »Hast du die Mädchen gesehen?« wollte Macy wissen.


  Tate schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind noch nicht draußen gewesen.«


  »Hast du sie heute morgen überhaupt schon gesehen?«


  »Nein.«


  »Akin?«


  »Nein.« Wenn Tate meinte, daß es am besten war, zu lügen, dann würde er auch lügen  obschon noch keiner von ihnen bis jetzt gelogen hatte.


  »Ich hörte, du wärst krank, Akin«, sagte Neci.


  »Es geht mir jetzt wieder gut.«


  »Was hast du gehabt?«


  Er sah sie mit heimlicher Abneigung an, während er sich fragte, was er gefahrlos sagen könnte.


  Tate meldete sich mit untypischer Sanftheit zu Wort. »Er hatte einen Traum, der ihn durcheinanderbrachte. Einen Traum über seine Mutter.«


  Neci zog skeptisch eine Braue hoch. »Ich wußte nicht, daß sie träumen.«


  Tate lächelte leicht und schüttelte den Kopf. »Neci, warum nicht? Er ist mindestens so menschlich wie du.«


  Die Frau wich zurück. »Du solltest draußen sein und helfen, die Mädchen zu suchen!« sagte sie. »Wer weiß, was ihnen zugestoßen ist!«


  »Vielleicht hat jemand beschlossen, deinen Rat zu befolgen, sie sich zu schnappen und ihnen ihre Sinnestentakel abzuschneiden.«


  »Was?« wollte Macy wissen. Er war in das Zimmer gegangen, wo er und die Mädchen und seine Frau geschlafen hatten. Nun kam er heraus und starrte Tate an.


  »Sie hat einen obszönen Sinn für Humor«, meinte Neci.


  Tate machte einen wortlosen Laut. »Im Augenblick habe ich überhaupt keinen Sinn für Humor, soweit es dich betrifft.« Sie schaute Macy an. »Sie drängte immer noch, die Tentakel der Mädchen amputieren zu lassen. Sie hat mit den Bergern darüber gesprochen.« Nun blickte sie Neci direkt an. »Bestreite es!«


  »Warum sollte ich? Sie wären besser dran ohne sie  menschlicher!«


  »Soviel besser dran wie du ohne deine Augen! Gehen wir sie suchen, Macy. Ich hoffe bei Gott, daß sie nie gehört haben, was Neci gesagt hat.«


  Erstaunt folgte Akin ihr nach draußen. Tate hatte die Schuld an der Flucht der Mädchen genau dorthin geschoben, wo sie hingehörte, und ihn überhaupt nicht mit hineingezogen. Sie ließ ihn bei einem Berger, der sich das Knie verletzt hatte, und schloß sich der Suche an, als ob sie erwartete, die Mädchen rasch zu finden.
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  Amma und Shkaht wurden nicht gefunden. Sie waren einfach weg  vielleicht von anderen Widerständlern gefunden worden, vielleicht sicher in irgendeinem Handelsdorf. Die meisten der Widerständler schienen anzunehmen, daß sie tot waren  aufgefressen von Kaimanen oder Anakondas, gebissen von Giftschlangen oder Insekten. Die Vorstellung, daß so junge Kinder allein ihren Weg in die Sicherheit finden konnten, erschien ihnen völlig unmöglich.


  Und die meisten der Widerständler gaben Neci die Schuld. Tate schien das befriedigend zu finden. Akin war es egal. Wenn Neci ihn in Ruhe ließ, war er zufrieden. Und sie ließ ihn in Ruhe  doch erst, nachdem sie die Idee eingeimpft hatte, daß man sorgfältiger auf ihn aufpassen müsse. Sie war nicht die einzige, die dies glaubte, aber sie war die einzige, die vorschlug, ihn von der Grube und vom Fluß fernzuhalten, ihm ein Geschirr anzulegen und ihn draußen vor den Hütten anzubinden, wenn alle zu beschäftigt waren, um auf ihn aufzupassen.


  Akin hätte sich das nicht gefallen lassen. Er hätte den Strick oder die Kette, mit dem sie ihn festgebunden hätten, gestochen, bis sie verfault oder durchgerostet wären, und er wäre weggelaufen  den Berg hinauf, nicht hinunter. Höher hinauf würden sie ihn vielleicht nicht finden. Er würde es wahrscheinlich nicht nach Lo zurück schaffen. Er war jetzt zu weit davon entfernt, und es gab so viele Widerstandsdörfer zwischen Lo und ihm, daß er wahrscheinlich erwischt werden würde, wenn er einmal von den Bergen herunterkam. Doch er würde nicht bei Leuten bleiben, die ihn anbanden.


  Er wurde nicht angebunden. Er wurde schärfer beobachtet als vorher, doch es schien, daß die Widerständler eine ebenso große Abneigung dagegen hatten, Leute anzubinden oder einzusperren, wie er.


  Neci ging schließlich mit einer Gruppe von Bergern fort, die nach Hause zurückkehrten  Männer und Frauen, die Reichtümer auf ihrem Rücken trugen. Sie nahmen zwei der Gewehre mit. Neue Berger und alte waren allgemein übereingekommen, daß Phönix beginnen müsse, Gewehre herzustellen. Tate war dagegen. Yori war so entschieden dagegen, daß sie drohte, in ein anderes Widerstandsdorf zu ziehen. Trotzdem würden Gewehre angefertigt werden.


  »Wir müssen uns schützen«, sagte Gabe. »Zu viele der Plünderer haben jetzt Gewehre, und Phönix ist zu reich. Früher oder später werden sie auf die Idee kommen, daß es einfacher ist, uns zu bestehlen als ehrlichen Handel zu treiben.«


  Tate schlief mehrere Nächte allein oder mit Akin, nachdem die Entscheidung gefallen war. Manchmal schlief sie so gut wie gar nicht, und Akin wünschte, er könnte sie so trösten, wie Amma und Shkaht ihn getröstet hatten. Schlaf konnte ein großes Geschenk sein. Doch er hätte ihn nur mit der Hilfe eines nahen oankaligeborenen Geschwisters geben können.


  »Würden Plünderer euch so angreifen, wie sie uns angreifen?« fragte er eines Abends, als sie zusammen in einer Hängematte lagen.


  »Wahrscheinlich.«


  »Warum haben sie es nicht schon getan?«


  »Sie haben es hin und wieder  versucht, Metall oder Frauen zu rauben. Doch Phönix ist eine starke Stadt  genug Leute, die bereit sind zu kämpfen, wenn sie müssen. Es gibt kleinere, schwächere Ansiedlungen, die eine leichtere Beute sind.«


  »Sind dann Gewehre wirklich eine schlechte Idee?«


  In der Dunkelheit versuchte sie ihn anzuschauen. Sie hätte ihn nicht sehen können  obgleich er sie deutlich sah. »Was meinst du?« fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Ich mag viele der Leute in Phönix. Und ich erinnere mich, was die Plünderer mit Tino gemacht haben. Sie mußten es nicht tun. Sie taten es einfach. Haben ihm den Schädel eingeschlagen. Doch später, während ich bei ihnen war, schienen sie eigentlich nicht... ich weiß nicht. Die meiste Zeit waren sie wie die Männer in Phönix.«


  »Sie kamen wahrscheinlich aus einem Ort wie Phönix  irgendein Dorf oder eine Stadt. Sie wurden einer sinnlosen, endlosen Existenz überdrüssig und wählten eine andere.«


  »Sinnlos, weil die Widerständler keine Kinder haben können?«


  »Richtig. Es bedeutet viel mehr, als ich dir jemals erklären könnte. Wir werden nicht alt. Wir haben keine Kinder, und nichts, was wir tun, ist einen Scheißdreck wert.«


  »Was wäre es wert... wenn ihr ein Kind wie mich hättet?«


  »Wir haben ein solches Kind wie. Dich.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Schlaf jetzt, Akin.«


  »Warum hast du Angst vor Gewehren?«


  »Sie machen Töten zu einfach. Zu unpersönlich. Du weißt, was das heißt?«


  »Ja. Ich werde fragen, wenn du etwas sagst, das ich nicht verstehe.«


  »Also werden wir mehr von uns umbringen, als wir jetzt schon tun. Wir werden lernen, bessere und immer bessere Waffen zu machen. Eines Tages werden wir die Oankali angreifen, und das wird das Ende für uns sein.«


  »Das wäre es. Was willst du, das statt dessen passiert?«


  Schweigen.


  »Weißt du es?«


  »Nicht Aussterben«, flüsterte sie. »Nicht Aussterben in irgendeiner Form. Solange wir leben, haben wir eine Chance.«


  Akin versuchte stirnrunzelnd, zu verstehen. »Wenn du mit Gabe Kinder auf die alte Weise hättest, auf eure Vorkriegsweise, würde das bedeuten, daß du und Gabe aussterben würdet?«


  »Es würde bedeuten, daß wir nicht aussterben würden. Unsere Kinder würden menschlich sein wie wir.«


  »Ich bin menschlich wie ihr  und oankali wie Ahajas und Dichaan.«


  »Du verstehst nicht.«


  »Ich versuche es.«


  »So?« Sie berührte sein Gesicht. »Warum?«


  »Ich muß. Es ist auch ein Teil von mir. Es betrifft auch mich.«


  »Nicht wirklich.«


  Abrupt war er ärgerlich. Er haßte ihre sanfte Herablassung. »Warum bin ich dann hier? Warum bist du hier? Du und Gabe wärt unten in Phönix, wenn es mich nicht betreffen würde. Ich wäre zu Hause in Lo. Oankali und Mensch haben getan, was Menschenmann und -frau früher taten. Und sie machten mich und Amma und Shkaht, und sie sind ebensowenig ausgestorben, wie du es wärst, wenn du Kinder mit Gabe hättest!«


  Sie drehte sich leicht  kehrte ihm den Rücken zu, so gut sie es in einer Hängematte konnte. »Schlaf jetzt, Akin.«


  Doch er schlief nicht. Die Reihe war an ihm, wach zu liegen und nachzudenken. Er verstand mehr, als Tate dachte. Er erinnerte sich an seine Auseinandersetzung mit Amma und Shkaht, daß man Menschen ihre eigene Akjai-Teilung erlauben sollte  ihre eigene Absicherung gegen Katastrophe und wahres Aussterben. Warum sollte es so schwierig sein? Es gab, laut Lilith, Landmassen, die von gewaltigen Mengen Wasser umgeben waren. Man konnte die Menschen isolieren und ihnen ihre Fähigkeit zur Fortpflanzung auf ihre eigene Weise zurückgeben. Doch was würde passieren, wenn sich die Konstruierten zu den Sternen zerstreuten und die Erde als nackte Ruine zurückließen? Tates Hoffnungen waren vergebens.


  Oder?


  Wer unter den Oankali sprach für die Interessen von menschlichen Widerständlern? Wer hatte sich ernsthaft überlegt, daß es vielleicht nicht genug war, Menschen entweder die Verbindung mit den Oankali oder ein steriles Leben ohne die Oankali wählen zu lassen? Handelsdorfmenschen sagten es, doch sie waren so fehlerhaft, genetisch so widersprüchlich, daß man ihnen oft nicht zuhörte.


  Akin hatte nicht ihren Fehler. Er war im Körper eines Ooloi zusammengesetzt worden. Er war Oankali genug, daß ihm andere Oankali und Menschen genug zuhören würden, um zu wissen, daß menschliche Widerständler grausam und herablassend behandelt wurden.


  Und doch war er nicht in der Lage gewesen, es Amma und Shkaht begreiflich zu machen. Er wußte noch nicht genug. Diese Widerständler mußten ihm helfen, mehr zu lernen.
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  Akin war über ein Jahr bei den Leuten von Phönix. Er verbrachte den größten Teil dieser Zeit in den Bergen, wo er die Bergungsarbeiten beobachtete und sich daran beteiligte, wenn die Berger ihn ließen. Einer der Männer setzte ihn daran, kleine, dekorative Dinge zu säubern  Schmuck, Statuetten, kleine Flaschen, Krüge, Eßutensilien. Er wußte, daß man ihm die Arbeit in erster Linie zugewiesen hatte, damit er nicht zwischen den Beinen herumlief, doch sie machte ihm Spaß. Er probierte alles, bevor er es säuberte und hinterher. Oft fand er menschliche Überbleibsel in den Behältern geschützt. Es gab Stückchen von Haar, Haut, Nägeln. Von einigen dieser Dinge rettete er verlorene menschliche Genetikmuster, die die Ooloi neu schaffen konnten, wenn sie die genetische Vielfalt der Menschen brauchten. Nur ein Ooloi konnte ihm sagen, was brauchbar war. Er prägte sich alles ein, um es eines Tages an Nikanj weiterzugeben.


  Einmal erwischte Sabina ihn dabei, wie er das Innere einer kleinen Flasche probierte. Sie versuchte, ihm die Flasche wegzureißen. Zum Glück gelang es ihm, ihren Händen auszuweichen und die dünnen, suchenden Fasern seiner Zunge zurückzuziehen, bevor die Frau sie brach. Sie hätte nach Phönix zurückkehren sollen, als ihre Gruppe gegangen war. Sie hatte ihren Teil an dem geleistet, was sie im Dreck wühlen nannte, doch sie war geblieben. Akin glaubte, daß sie seinetwegen geblieben war. Er hatte nicht vergessen, daß sie bereit gewesen war, dabei mitzumachen, Ammas und Shkahts Tentakel abzuschneiden. Doch sie schien klüger als Neci, fähiger, williger zu lernen.


  »Wie nannte man denn dies?« fragte er, nachdem absolut keine Gefahr mehr bestand, daß sie ihn verletzen konnte.


  »Es war ein Parfümfläschchen. Du sollst es nicht in den Mund nehmen.«


  »Wohin wolltest du?«


  »Was?«


  »Wenn du Zeit hast, werde ich dir erzählen, warum ich Dinge in den Mund nehme.«


  »Alle Kinder nehmen Dinge in den Mund  und manchmal vergiften sie sich.«


  »Ich muß Dinge in den Mund nehmen, um sie zu verstehen. Und ich muß versuchen, sie zu verstehen. Es nicht zu versuchen, wäre so, wie Hände und Augen zu haben und trotzdem immer die Hände gefesselt und die Augen verbunden zu haben. Es würde mich... nicht normal machen.«


  »Oh, aber...«


  »Und ich bin jetzt zu alt, um mich zu vergiften. Ich könnte die Flüssigkeit trinken, die früher in dieser Flasche war, und nichts würde passieren. Sie würde rasch durch mich durchlaufen, fast unverändert, weil sie nicht sehr gefährlich ist. Wenn sie sehr gefährlich wäre, würde mein Körper entweder ihre Struktur verändern und sie neutralisieren oder... sie in eine Art verschlossene Fleischflasche aufnehmen und sie ausstoßen. Verstehst du?«


  »Ich... verstehe, was du sagst, aber ich bin nicht sicher, ob ich dir glaube.«


  »Es ist wichtig, daß du verstehst. Gerade du.«


  »Weshalb?«


  »Weil du mir gerade eben fast sehr weh getan hättest. Du hättest mich schlimmer verletzen können als jedes Gift. Und du hättest mich veranlassen können, dich zu stechen. Wenn ich das täte, würdest du sterben. Deshalb.«


  Sabina war vor ihm zurückgewichen. Ihr Gesicht hatte sich leicht verändert. »Du siehst immer so normal aus... daß ich es manchmal vergesse.«


  »Vergiß es nicht. Aber hasse mich auch nicht. Ich habe noch nie jemanden gestochen, und ich will es auch nie.«


  Etwas von der Wachsamkeit wich aus ihrem Blick.


  »Hilf mir, zu lernen«, sagte er. »Ich möchte den menschlichen Teil von mir besser kennenlernen.«


  »Was kann ich dir beibringen?«


  Er lächelte. »Sag mir, warum Menschenkinder Dinge in den Mund nehmen. Ich weiß es nicht.«
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  Akin machte sie alle zu seinen Lehrern. Er erzählte nur Tate, was er vorhatte. Nachdem sie zugehört hatte, schaute sie ihn an, dann schüttelte sie traurig den Kopf. »Nur zu«, sagte sie. »Lern alles, was du über uns lernen kannst! Es kann nicht schaden. Aber ich glaube, du wirst hinterher feststellen, daß du auch noch einiges über die Oankali lernen mußt.«


  Er machte sich Sorgen deswegen. Kein anderer Widerständler hätte ihn dazu bringen können, sich Sorgen zu machen wegen der Oankali. Doch Tate wäre fast eine Verwandte gewesen. Sie wäre eine Ooloiverwandte gewesen, wenn sie bei Kahguyaht und seinen Gefährten geblieben wäre. Er hatte jetzt fast das Gefühl, als ob sie eine Verwandte wäre. Er vertraute ihr. Trotzdem konnte er nicht seine Überzeugung aufgeben, daß er eines Tages für die Widerständler sprechen konnte.


  »Soll ich ihnen sagen, daß es Akjai-Menschen geben muß?« fragte er. »Wärst du bereit, von vorn anzufangen, isoliert irgendwo weit weg von hier?« Wo, konnte er sich nicht vorstellen, aber irgendwo!


  »Wenn es ein Ort wäre, wo wir leben könnten, und wenn wir Kinder haben könnten.« Sie holte tief Luft, befeuchtete ihre Lippen. »Wir würden alles dafür tun. Alles.«


  In ihrer Stimme war eine Intensität, wie er sie noch nie gehört hatte. Und da war noch etwas anderes. Er runzelte die Stirn. »Würdest du gehen?«


  Sie war herübergekommen, um einmal zuzuschauen, wie er ein Stück buntes Mosaik reinigte  ein Viereck aus leuchtenden Glasstückchen, die zu einer roten Blume gegen ein blaues Feld zusammengesetzt waren.


  »Das ist wunderschön«, sagte Tate leise. »Es hat eine Zeit gegeben, als ich gedacht hätte, es sei billiger Kitsch. Jetzt ist es schön.«


  »Würdest du gehen?« fragte Akin noch einmal.


  Sie drehte sich um und ging weg.
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  Gabe nahm ihn für eine Weile von seinem Probieren und Säubern weg  nahm ihn mit höher in die Hügel, wo die großen Berge in der Ferne deutlich zu sehen waren. Einer von ihnen rauchte und dampfte in den blauen Himmel und war irgendwie sehr schön  ein Weg tief in die Erde hinein. Ein Ort des Atmens. Eine Art Verbindungsstelle, wo große Segmente der Erdkruste zusammenkamen. Wenn Akin den Vulkan anschaute, konnte er ein wenig besser verstehen, wie die Erde funktionierte  wie sie funktionieren würde, bis sie zwischen aufbrechenden Dinso-Gruppen zerbrochen und geteilt wurde.


  Akin wählte die eßbaren Pflanzen aus, von denen er glaubte, daß sie Gabe am besten schmecken würden, und machte ihn damit bekannt. Dafür erzählte Gabe ihm von einem Ort namens New York und wie es gewesen war, dort aufzuwachsen. Gabe redete mehr, als er jemals getan hatte  erzählte vom Schauspielen, etwas, das Akin anfangs überhaupt nicht verstand.


  Gabe war Schauspieler gewesen. Die Leute gaben ihm Geld und Waren, damit er vorgab, jemand anderes zu sein  damit er dabei mitmachte, eine Geschichte zu spielen, die sich jemand ausgedacht hatte.


  »Hat deine Mutter dir nie Geschichten erzählt?« fragte er Akin.


  »Doch, aber sie waren wahr.«


  »Sie hat dir nie von den drei Bären erzählt?«


  »Was ist ein Bär?«


  Gabe sah zuerst ärgerlich aus, dann resigniert. »Ich vergesse es immer noch manchmal«, sagte er. »Ein Bär ist bloß eins von diesen großen, ausgestorbenen Tieren. Vergiß es!«


  An jenem Abend, in einer kleinen, halbverfallenen Steinhütte vor einem Lagerfeuer, wurde Gabe eine andere Person für Akin. Er wurde ein alter Mann. Akin hatte noch nie einen alten Mann gesehen. Die meisten der alten Menschen, die den Krieg überlebt hatten, waren an Bord des Schiffs behalten worden. Die ältesten waren inzwischen tot. Die Oankali hatten ihr Leben nicht länger als ein paar Jahre verlängern können, aber sie hielten sie solange wie möglich gesund und frei von Schmerzen.


  Gabe wurde ein alter Mann. Seine Stimme wurde schwerer, heiserer. Auch sein Körper schien schwerer und müde, gebeugt und doch schwer zu beugen. Er war ein Mann, dessen Töchter ihn betrogen hatten. Er war bei Sinnen und dann wieder nicht. Er war furchteinflößend. Er war eine völlig andere Person. Akin wäre am liebsten aufgestanden und hinausgelaufen in die Dunkelheit.


  Doch er saß still, fasziniert da. Er konnte nicht viel verstehen von dem, was Gabe sagte, obgleich es Englisch zu sein schien. Doch irgendwie fühlte er, was Gabe zu wollen schien, das er fühlte. Überraschung, Zorn, Verrat, völliges Befremden, Verzweiflung, Wahnsinn...


  Die Vorstellung endete, und Gabe war wieder Gabe. Er blickte auf und lachte laut. »Mein Gott«, sagte er. »Lear für einen Dreijährigen. Verdammt. Trotzdem war es gut. Es ist so lange her. Ich wußte nicht, daß ich mich noch an das ganze Zeug erinnerte.«


  »Machst du das nicht für die Leute in Phönix?« fragte Akin zaghaft.


  »Nein. Noch nie. Frag mich nicht, warum. Ich weiß es nicht. Ich bebaue jetzt Land oder bearbeite Metall. Ich grabe Plunder aus der Vergangenheit aus und mache Dinge daraus, die die Leute heute gebrauchen können. Das ist es, was ich mache.«


  »Das Schauspielen hat mir gefallen. Zuerst hat es mir Angst gemacht, und ich konnte eine Menge davon nicht verstehen, aber... es ist wie das, was wir machen  Konstruierte und Oankali. Es ist, wie wenn wir uns berühren und mit Gefühlen und Druck reden. Manchmal muß man sich an ein Gefühl erinnern, das man lange nicht gehabt hat, und es sich wieder zum Bewußtsein bringen, damit man es einem anderen vermitteln kann oder ein Gefühl benutzen, das man bei einer Sache hat, um jemandem zu helfen, etwas anderes zu verstehen.«


  »Das macht ihr?«


  »Ja. Wir können es nicht sehr gut mit Menschen. Die Ooloi können es, aber Männer und Frauen können es nicht.«


  »Na ja.« Gabe seufzte und streckte sich auf dem Rücken aus. Sie hatten einen Teil des Steinbodens der Hütte von Pflanzenwuchs und Schutt freigemacht und konnten sich in ihre Decken hüllen und bequem auf dem Boden liegen.


  »Was war dieser Ort früher?« fragte Akin, während er durch das dachlose Gebäude zu den Sternen hinaufblickte. Nur der Überhang des Hügels bot überhaupt irgendwelchen Schutz, wenn es in dieser Nacht zufällig regnete.


  »Ich weiß es nicht«, meinte Gabe. »Es könnte das Haus irgendeines Kleinbauern gewesen sein. Aber ich nehme an, es geht weiter zurück. Ich glaube, es ist eine alte Indianerbehausung. Vielleicht sogar Inka oder irgendein verwandtes Volk.«


  »Wer waren sie?«


  »Kleine, braunhäutige Leute. Sahen wahrscheinlich so ungefähr wie Tinos Eltern aus. So ungefähr wie du, vielleicht. Sie waren schon Tausende von Jahren hier, ehe Leute, die wie ich oder Tate aussahen, hierherkamen.«


  »Du und Tate seht euch nicht ähnlich.«


  »Nein, aber wir stammen beide von Europäern ab. Indianer stammten von Asiaten ab. Die Inkas sind die, an die alle für diesen Teil der Welt denken, aber es gab viele verschiedene Gruppen. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube nicht, daß wir tief genug in den Bergen sind, um Inkaruinen zu sehen. Obwohl dies ein verdammt alter Ort ist.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Alt und menschlich.«


  Sie wanderten viele Tage, erforschten, fanden andere verfallene Behausungen, beschrieben einen großen Kreis zum Bergungslager zurück. Akin fragte nie, warum Gabe ihn mit auf diese lange Reise nahm. Gabe gab nie von sich aus eine Erklärung. Er schien erfreut, daß Akin darauf bestand, die meiste Zeit zu laufen und es gewöhnlich schaffte, mitzuhalten. Er versuchte bereitwillig die Pflanzen, die Akin empfahl, und einige von ihnen schmeckten ihm gut genug, daß er sie als Pflänzchen, Samen, Stengel oder Knollen mit zurücknahm. Akin beriet ihn auch in dieser Hinsicht.


  »Was kann ich mit zurücknehmen, das wachsen wird?« pflegte Gabe zu fragen. Er konnte nicht wissen, wie sehr dies Akin freute. Was er und Gabe taten, war das, was die Oankali immer taten  Leben sammeln, reisen und neues Leben sammeln und es in ihre Schiffe integrieren, in ihre bereits umfangreiche Sammlung von lebenden Dingen und in sich selbst. Die Vielfalt des Lebens steigern.


  Er studierte jede Pflanze sehr sorgfältig und sagte Gabe, was er tun mußte, um sie am Leben zu erhalten. Automatisch behielt er eine Erinnerung der genetischen Muster oder ein paar schlafende Zellen von jedem Exemplar in sich. Davon konnte ein Ooloi Kopien des lebenden Organismus neu schaffen. Ooloi mochten Zellen oder Erinnerungen von mehreren Individuen innerhalb einer Spezies. Für die Menschen sah Akin zu, daß Gabe Samen nahm, wenn es Samen gab. Samen konnten in einem Blatt oder einem Stück Stoff mitgenommen werden, das mit einer Grasschnur zusammengebunden wurde. Und es würde wachsen. Dafür würde Akin sorgen. Auch ohne die Hilfe eines Ooloi konnte er eine Pflanze probieren und ihre Bedürfnisse verstehen. Wenn diese Bedürfnisse befriedigt wurden, würde sie gedeihen.


  »So glücklich habe ich dich fast noch nie gesehen«, bemerkte Gabe, als sie sich dem Bergungslager näherten.


  Akin lächelte ihn an, sagte aber nichts. Gabe würde nicht wissen wollen, daß Akin Informationen für Nikanj sammelte. Es genügte, wenn er wußte, daß er Akin eine große Freude gemacht hatte.


  Gabe lächelte nicht zurück, doch nur weil er sich offensichtlich bemühte, es nicht zu tun.


  Als sie ein paar Tage später das Lager erreichten, begegnete er Tate ohne jene sonderbare Unruhe, die er oft an den Tag legte, wenn er sie eine Zeitlang nicht gesehen hatte.
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  Zehn Tage, nachdem Akin und Gabe zurückkehrten, traf eine neue Bergungsmannschaft ein, um die alte abzulösen. Während beide Gruppen noch an der Ausgrabungsstätte waren, erschienen die Oankali.


  Sie wurden nicht gesehen. Es gab keinen Aufschrei unter den Menschen. Akin war gerade damit beschäftigt, eine kleine, reichverzierte Kristallvase zu säubern, als er den Oankaligeruch bemerkte.


  Er legte die Vase vorsichtig in eine Holzkiste, die mit Stoff ausgeschlagen war  eine Kiste, die für besonders zerbrechliche, besonders schöne Funde benutzt wurde. Akin hatte noch nie eins von diesen Stücken zerbrochen. Es gab keinen Grund, jetzt eins zu zerbrechen.


  Was sollte er tun? Wenn die Menschen die Oankali entdeckten, würde es vielleicht zum Kampf kommen. Und Menschen konnte so leicht den tödlichen Stechreflex der Oankali auslösen. Was tun?


  Er entdeckte Tate und rief ihr zu. Sie grub gerade sehr vorsichtig um etwas Großes und offensichtlich Zerbrechliches herum mit etwas, das wie ein langes, dünnes Messer aussah und einer Bürste aus Zweigen. Sie ignorierte ihn.


  Er ging rasch zu ihr, froh, daß keiner in ihrer Nähe war, der mithörte.


  »Ich muß gehen«, flüsterte er. »Sie sind hier.«


  Sie hätte sich fast mit dem Messer gestochen. »Wo?«


  »Dort.« Er blickte nach Osten, zeigte aber nicht.


  »Natürlich.«


  »Begleite mich dorthin. Man wird es bemerken, wenn ich mich allein zu weit vom Lager entferne.«


  »Ich? Nein!«


  »Wenn du es nicht tust, könnte jemand getötet werden.«


  »Wenn ich es tue, könnte ich getötet werden!«


  »Tate.«


  Sie blickte ihn an.


  »Du weißt, daß sie dir nichts tun werden. Du weißt es. Hilf mir! Es sind deine Leute, die ich zu retten versuche.«


  Sie warf ihm einen Blick zu, der so feindselig war, daß Akin vor ihr zurückstolperte. Abrupt packte sie ihn, hob ihn hoch und begann, nach Osten zu gehen.


  »Laß mich runter«, sagte er. »Ich möchte laufen.«


  »Halt den Mund!« erwiderte sie. »Sag mir nur, wenn ich in ihre Nähe komme.«


  Er begriff verspätet, daß sie schreckliche Angst hatte. Sie konnte nicht Angst haben, getötet zu werden. Dafür kannte sie die Oankali zu gut. Was dann?


  »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Aber du warst die einzige, die ich zu fragen wagte. Es wird alles gut sein.«


  Sie holte tief Luft, stellte ihn hin und nahm ihn bei der Hand. »Nichts wird gut sein«, erwiderte sie. »Aber das ist nicht deine Schuld.«


  Sie gingen über eine Anhöhe, außer Sicht des Lagers. Dort warteten mehrere Oankali und zwei Menschen. Einer der Menschen war Lilith. Der andere... sah aus wie Tino.


  »O großer Gott!« flüsterte Tate, als sie die Oankalier erblickte. Sie erstarrte. Akin dachte, sie würde sich vielleicht umdrehen und weglaufen, doch irgendwie schaffte sie es, sich nicht zu bewegen. Akin wollte zu seiner Familie gehen, doch auch er blieb regungslos stehen. Er wollte Tate nicht allein und voll Angst stehen lassen.


  Lilith kam zu ihm herüber. Sie ging so rasch, daß er keine Zeit hatte, zu reagieren, bevor sie dort war, sich bückte, ihn hochhob und so fest an sich drückte, daß es schmerzte.


  Sie hatte keinen Laut von sich gegeben. Sie ließ Akin ihren Hals probieren und die völlige Sicherheit von Fleisch fühlen, das so vertraut war wie sein eigenes.


  »Ich habe so lange auf dich gewartet«, flüsterte er schließlich.


  »Ich habe so lange nach dir gesucht«, sagte sie, und ihre Stimme klang kaum wie ihre. Sie küßte sein Gesicht, strich über sein Haar und hielt ihn schließlich von sich weg. »Drei Jahre alt«, sagte sie. »So groß. Ich habe mir immer wieder Sorgen gemacht, daß du dich nicht an mich erinnern würdest  aber ich wußte, daß du es würdest. Ich wußte es.«


  Er lachte über die unmögliche Vorstellung, daß er sie vergessen könnte, und schaute, ob sie weinte. Sie weinte nicht. Sie untersuchte ihn  seine Hände und Arme, seine Beine...


  Ein Ruf ließ sie beide aufschauen. Tate und der andere Mensch standen voreinander. Der Laut war von Tate gekommen, die Tinos Namen gerufen hatte.


  Tino lächelte sie unsicher an. Er sprach nicht, bis sie ihn bei den Armen packte und sagte: »Tino, erkennst du mich nicht? Tino?«


  Akin betrachtete Tinos Ausdruck, und er wußte, daß Tino sie nicht erkannte. Er lebte, doch irgend etwas stimmte nicht mit ihm.


  »Es tut mir leid«, sagte Tino. »Ich hatte eine Kopfverletzung. Ich erinnere mich an vieles aus meiner Vergangenheit, aber... einige Dinge fallen mir erst nach und nach wieder ein.«


  Tate schaute Lilith an. Lilith erwiderte den Blick ohne ein Zeichen von Freundlichkeit. »Sie versuchten ihn zu töten, als sie Akin mitnahmen«, sagte sie. »Sie knüppelten ihn nieder, brachen seinen Schädel so schlimm, daß er fast gestorben wäre.«


  »Akin sagte, er sei tot.«


  »Er hatte allen Grund, das anzunehmen.« Sie hielt inne. »War es dir sein Leben wert, meinen Sohn zu haben?«


  »Sie war es nicht«, sagte Akin rasch. »Sie war meine Freundin. Die Männer, die mich ergriffen, versuchten, mich an vielen Orten zu verkaufen, bevor... bevor Phönix mich kaufen wollte.«


  »Die meisten der Männer, die ihn ergriffen, sind tot«, erklärte Tate. »Der einzige Überlebende ist gelähmt. Es kam zu einem Kampf.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf Tino. »Glaub mir, du und Tino seid gerächt.«


  Die Oankali begannen, stumm untereinander zu kommunizieren, als sie dies hörten. Akin konnte seine Oankali-Eltern unter ihnen sehen, und er wollte zu ihnen gehen, aber er wollte auch zu Tino gehen, wollte ihn dazu bringen, daß er sich wieder an ihn erinnerte, daß er wieder wie Tino klang.


  Tino starrte Tate an. »Tate...?« meinte er. »Du...? Bist du...?«


  »Ich bin es«, sagte sie rasch. »Tate Rinaldi. Du bist zur Hälfte bei mir aufgewachsen. Tate und Gabe. Erinnerst du dich?«


  »Irgendwie.« Er dachte für einen Moment nach. »Du hast mir geholfen. Ich wollte Phönix verlassen, und du sagtest... du erklärtest mir, wie ich nach Lo käme.«


  Lilith sah überrascht aus. »Wirklich?« fragte sie Tate.


  »Ich dachte, er wäre sicher in Lo.«


  »Normalerweise wäre er das gewesen.« Lilith holte tief Luft. »Das war unser erster Überfall in Jahren. Wir waren unvorsichtig geworden.«


  Ahajas, Dichaan und Nikanj lösten sich von den anderen Oankali und kamen zu der Menschengruppe herüber. Akin konnte nicht länger warten. Er streckte die Arme nach Dichaan aus, und Dichaan nahm ihn und hielt ihn für ein paar Minuten der Erleichterung und des Wiedererkennens und der Freude. Akin wußte nicht, was die Menschen sagten, während er und Dichaan verbunden waren durch so viele von Dichaans Sinnestentakel, wie ihn erreichen konnten und durch Akins Zunge. Akin erfuhr, wie Dichaan Tino gefunden und sich bemüht hatte, ihn am Leben zu erhalten, und wie er nach Hause gekommen war, nur um erfahren zu müssen, daß Ahajas' Kind bald geboren werden würde. Die Familie konnte nicht suchen. Doch andere hatten gesucht. Zuerst.


  »Wurde ich so lange unter ihnen gelassen, damit ich sie studieren konnte?« fragte Akin stumm.


  Dichaan raschelte unbehaglich mit seinen freien Tentakeln. »Es gab einen Konsens«, antwortete er. »Jeder außer uns kam zu der Überzeugung, daß es das Richtige war. Wir sind noch nie so allein gewesen. Andere waren überrascht, daß wir den allgemeinen Willen nicht akzeptierten, doch sie hatten unrecht. Es war falsch von ihnen, dich überhaupt riskieren zu wollen!«


  »Mein Geschwister?«


  Schweigen. Betrübtheit. »Es hat dich als etwas in Erinnerung, das da ist, dann wieder nicht. Nikanj hielt dich eine Weile in seinen Gedanken, und der Rest von uns suchte. Sobald wir es allein lassen konnten, begannen wir zu suchen. Es wollte uns niemand helfen bis jetzt.«


  »Warum jetzt?« fragte Akin.


  »Das Volk glaubte, du hättest genug gelernt. Sie wußten, daß sie dich deines Geschwisters beraubt hatten.«


  »Es... ist zu spät zur Bindung.« Er wußte, daß es das war.


  »Ja.«


  »Es war ein konstruiertes Geschwisterpaar hier.«


  »Das wissen wir. Es geht ihnen gut.«


  »Ich sah, was sie hatten, wie es für sie war.« Er hielt einen Moment lang inne, als er sich sehnsüchtig erinnerte. »Ich werde das niemals haben.« Ohne daß es ihm bewußt war, hatte er angefangen zu weinen.


  »Eka, du wirst etwas haben, das sehr ähnlich ist, wenn du dich paarst. Bis dahin hast du uns.« Es mußte Dichaan nicht gesagt werden, wie wenig dies war. Es würden lange Jahre sein, bis Akin alt genug war, sich zu paaren. Und sich mit Eltern zu binden, war nicht das gleiche, wie sich mit einem nahen Geschwister zu binden. Nichts, was er berührt hatte, war so süß wie diese Bindung.


  Dichaan übergab ihn Nikanj, und Nikanj entlockte ihm alle Informationen, die er über Pflanzen- und Tierleben und über die Bergungsgrube entdeckt hatte. Sie konnten einem Ooloi mit großer Geschwindigkeit gegeben werden. Es war die Aufgabe der Ooloi, Informationen aufzunehmen und zu verarbeiten, die andere gesammelt hatten. Sie verglichen bekannte Lebensformen mit dem, was gewesen war oder sein sollte. Sie entdeckten Veränderungen und fanden neue Lebensformen, die verstanden, zusammengesetzt und benutzt werden konnten, wie sie gebraucht wurden. Männer und Frauen gingen mit versteckten Vorräten an genetischen Informationen zu einem Ooloi. Das Ooloi nahm die Informationen und gab dafür intensive Freude. Das Nehmen und Geben war ein Akt.


  Akin hatte sein ganzes Leben lang milde Versionen dieses Austauschs mit Nikanj erlebt, doch seine Erfahrung lehrte ihn, daß er bis jetzt nichts über das gewußt hatte, was ein Ooloi nehmen und geben konnte. Verschlungen mit Nikanj, vergaß er für eine Weile den Schmerz darüber, daß ihm die Bindung mit seinem Geschwister versagt war.


  Als er wieder denken konnte, verstand er, warum Leute die Ooloi schätzten. Männer und Frauen sammelten Informationen nicht nur, um die Ooloi zu erfreuen oder Freude von ihnen zu bekommen. Sie sammelten sie, weil sie das Sammeln für notwendig empfanden und es sie erfreute.


  Dennoch wußten sie, daß an einem gewissen Punkt ein Ooloi die Informationen empfangen und koordinieren mußte, damit die Leute sie benutzen konnten. An einem gewissen Punkt mußte ein Ooloi ihnen das Gefühl geben, das nur ein Ooloi geben konnte. Selbst Menschen waren empfänglich für diese Verlockung. Sie konnten nicht bewußt die Art von spezifischen biologischen Informationen sammeln, die die Ooloi wollten, doch sie konnten mit einem Ooloi alles teilen, was sie unlängst gegessen, geatmet oder durch die Haut absorbiert hatten. Sie konnten jede Veränderung in ihrem Körper seit ihrem letzten Kontakt mit dem Ooloi teilen. Sie verstanden nicht, was sie dem Ooloi gaben. Aber sie wußten, was das Ooloi ihnen gab. Akin verstand genau, was er Nikanj gab. Und zum erstenmal begann er zu verstehen, was ein Ooloi ihm geben konnte. Es ersetzte nicht eine anhaltende enge Beziehung wie Ammas und Shkahts. Nichts konnte das. Doch dies war besser als alles, was er je erlebt hatte. Es war eine Linderung des Schmerzes für jetzt und ein Erahnen von Heilung für die ferne, erwachsene Zukunft.


  Irgendwann später wurde sich Akin wieder der drei Menschen bewußt. Sie saßen auf dem Boden und redeten miteinander. Auf dem Hügel hinter ihnen, dem Hügel, der sie vor dem Bergungslager verbarg, stand Gabe. Offenbar hatte noch keiner der Menschen ihn gesehen. Alle Oankali mußten seiner gewahr sein. Er beobachtete Tate, wobei er sich zweifellos auf ihr gelbes Haar konzentrierte.


  »Sag nichts«, befahl Nikanj ihm stumm. »Laß sie reden.«


  »Er ist ihr Gefährte«, flüsterte Akin laut. »Er hat Angst, daß sie mit uns mitgehen und ihn verlassen wird.«


  »Ja.«


  »Laß mich gehen und ihn holen.«


  »Nein, Eka.«


  »Er ist ein Freund. Er hat mich durch die ganzen Berge herumgeführt. Durch ihn konnte ich dir so viele Informationen geben.«


  »Er ist ein Widerständler. Ich werde ihm nicht die Gelegenheit geben, dich als Geisel zu benutzen. Dir ist nicht bewußt, wie wertvoll du bist.«


  »Er würde es nicht tun.«


  »Was ist, wenn er dich einfach schnappen und über den Hügel gehen und seine Freunde rufen würde? Es gibt Gewehre im Lager, nicht wahr?«


  Schweigen. Vielleicht würde Gabe so etwas tun, wenn er glaubte, sowohl Akin als auch Tate zu verlieren. Vielleicht. So wie Tinos Vater seine Freunde versammelt und so viele getötet hatte, obwohl er glaubte, daß nichts, was er tun konnte, Tino zurückbringen oder ihn überhaupt richtig rächen konnte.


  »Komm mit uns!« sagte Lilith gerade. »Du magst Kinder? Hab selbst welche. Bring ihnen alles bei, was du über die Erde weißt, wie sie früher war.«


  »So hast du früher nicht gesprochen«, erwiderte Tate leise.


  Lilith nickte. »Früher habe ich gedacht, ihr Widerständler würdet eine Antwort finden. Ich hoffte es. Aber, Herrgott, eure einzige Antwort war, unsere Kinder zu stehlen. Dieselben Kinder, die selbst zu haben ihr zu gut seid. Mit welchem Zweck?«


  »Wir dachten... wir dachten, sie würden Kinder bekommen können ohne ein Ooloi.«


  Lilith holte tief Luft. »Niemand bekommt Kinder ohne die Ooloi. Dafür haben sie gesorgt.«


  »Ich kann nicht zu ihnen zurückkommen.«


  »Es ist nicht schlimm«, sagte Tino. »Es ist nicht das, was ich dachte.«


  »Ich weiß, was es ist! Ich weiß genau, was es ist. Und Gabe weiß es auch. Und ich glaube nicht, daß ich irgend etwas sagen könnte, was ihn dazu bringen würde, das noch einmal durchzumachen.«


  »Ruf ihn!« sagte Lilith. »Er steht dort auf dem Hügel.«


  Tate blickte auf, sah Gabe. Sie erhob sich. »Ich muß gehen.«


  »Tate!« sagte Lilith eindringlich.


  Tate schaute sie wieder an.


  »Bring ihn zu uns! Laß uns reden! Was kann es schaden?«


  Doch Tate wollte nicht. Akin konnte sehen, daß sie nicht wollte. »Tate«, rief er ihr zu.


  Sie sah ihn an, blickte dann hastig weg.


  »Ich werde tun, was ich gesagt habe«, versprach er ihr. »Ich vergesse Dinge nicht.«


  Sie kam zu ihm herüber und küßte ihn. Die Tatsache, daß Nikanj ihn noch immer hielt, schien sie nicht zu stören.


  »Wenn ihr fragt«, sagte Nikanj, »werden meine Eltern vom Schiff kommen. Sie haben keine anderen menschlichen Gefährten gefunden.«


  Tate schaute Nikanj an, sprach aber nicht zu ihm. Sie ging weg den Hügel hinauf und über ihn, und sie blieb nicht einmal stehen, um mit Gabe zu sprechen: Er folgte ihr, und beide verschwanden über den Hügel.
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  »Der Junge wandert zuviel«, sagte Dichaan, als er dasaß und mit Tino eine Mahlzeit einnahm »Es ist noch zu früh, daß die Wanderphase seines Lebens beginnt.« Dichaan aß mit den Fingern von einem großen Salat aus Früchten und Gemüse, den er selbst zubereitet hatte. Nur er wußte am besten, worauf er Appetit hatte und kannte genau seine augenblicklichen Ernährungsbedürfnisse.


  Tino aß ein Gericht aus Mais und Bohnen und hatte neben sich eine in Scheiben geschnittene Melone mit süßem Orangenfleisch und Schüsseln mit gebackenen Bananen und gerösteten Nüssen. Dichaan dachte, daß er seinem Essen mehr Aufmerksamkeit schenkte als dem, was Dichaan sagte.


  »Tino, hör mir zu!«


  »Ich höre ja.« Der Mann schluckte und leckte sich die Lippen. »Er ist zwanzig, 'Chaan. Wenn er jetzt noch keine Selbständigkeit zeigen würde, wäre ich es, der besorgt wäre.«


  »Nein.« Dichaan raschelte mit seinen Tentakeln. »Du läßt dich durch sein menschliches Aussehen täuschen. Seine zwanzig Jahre sind wie... wie zwölf Menschenjahre. Weniger in mancher Hinsicht. Er ist noch nicht fortpflanzungsfähig. Er wird es erst sein, wenn seine Metamorphose abgeschlossen ist.«


  »Noch vier oder fünf Jahre?«


  »Vielleicht. Wohin geht er, Tino?«


  »Das werde ich dir nicht sagen. Er hat mich darum gebeten.«


  Dichaan konzentrierte sich scharf auf ihn. »Ich habe ihm nicht folgen wollen.«


  »Folg ihm nicht. Er tut nichts Unrechtes.«


  »Ich bin sein einziges gleichgeschlechtliches Elter. Ich sollte ihn besser verstehen. Ich kann es nicht, weil ihn sein menschliches Erbe dazu veranlaßt, Dinge zu tun, die ich nicht erwarte.«


  »Was würde denn ein zwanzigjähriger Oankali tun?«


  »Eine Neigung zu einem der Geschlechter entwickeln. Langsam, aber sicher wissen, was es werden würde.«


  »Das weiß er. Er weiß nicht, wie er aussehen wird, aber er weiß, daß er männlich werden wird.«


  »Ja.«


  »Nun, ein zwanzigjähriger Menschenmann an einem Ort wie diesem würde erforschen und jagen und Mädchen nachstellen und angeben. Er würde dafür sorgen wollen, daß jeder wüßte, er ist ein Mann und kein Kind mehr. Das habe ich jedenfalls getan.«


  »Akin ist noch ein Kind, wie du sagst.«


  »Er sieht nicht aus wie eins, auch wenn er klein ist. Und er fühlt sich wahrscheinlich nicht wie eins. Und ob er fortpflanzungsfähig ist oder nicht, er ist verdammt interessiert an Mädchen. Und sie scheinen nichts dagegen zu haben.«


  »Nikanj sagte, er würde eine Phase quasimenschlicher Sexualität durchmachen.«


  Tino lachte. »Dann muß es das sein.«


  »Später wird er ein Ooloi wollen.«


  »Ja. Auch das kann ich verstehen.«


  Dichaan zögerte. Er war bei der Frage angekommen, die ihm am meisten am Herzen lag, und er wußte, Tino würde es nicht gut finden, daß er sie stellte. »Geht er zu den Widerständlern, Tino? Sind sie der Grund für sein Herumwandern?«


  Tino sah überrascht aus, dann ärgerlich. »Wenn du es wußtest, warum hast du gefragt?«


  »Ich wußte es nicht. Ich habe es vermutet. Er muß aufhören!«


  »Nein.«


  »Sie könnten ihn töten, Tino! Sie töten sich so leicht gegenseitig!«


  »Sie kennen ihn. Sie passen auf ihn auf. Und er geht nicht weit.«


  »Du meinst, sie wissen, daß er ein Konstruierter ist?«


  »Ja. Er hat ein paar von ihren Sprachen aufgeschnappt. Aber er hat seine Identität nicht vor ihnen geheimgehalten. Seine Größe entwaffnet sie. Jemand, der so klein ist, kann nicht gefährlich sein, denken sie. Auf der anderen Seite bedeutet das, daß er sich ein paarmal prügeln mußte. Manche Jungs denken, wenn er klein ist, ist er schwach, und wenn er schwach ist, haben sie leichtes Spiel mit ihm.«


  »Tino, er ist zu wertvoll dafür. Er zeigt uns, was ein menschgeborener Mann sein kann. Es gibt immer noch so wenige wie er, weil wir zu unsicher sind, um einen Konsens zu bilden...«


  »Dann lernt von ihm! Laßt ihn in Ruhe und lernt!«


  »Was sollen wir lernen? Daß er gern in der Gesellschaft von Widerständlern ist? Daß er sich gern prügelt?«


  »Er prügelt sich nicht gern. Er mußte lernen, es zu tun, um sich zu verteidigen, das ist alles. Und was die Widerständler betrifft, sagt er, daß er sie kennen, sie verstehen muß. Er sagt, sie sind ein Teil von ihm.«


  »Was gibt es für ihn noch zu lernen?«


  Tino straffte den Rücken und starrte Dichaan an. »Weiß er alles über die Oankali?«


  »N... nein.« Dichaan ließ seine Kopf- und Körpertentakel schlaff herunterhängen. »Es tut mir leid. Die Widerständler erscheinen nicht sehr komplex  außer biologisch.«


  »Trotzdem leisten sie Widerstand. Sie würden lieber sterben, als herzukommen und ein sorgloses, schmerzfreies Leben mit euch zu führen.«


  Dichaan schob sein Essen zur Seite und richtete einen Kegel Kopftentakel auf Tino. »Ist dein Leben schmerzfrei?«


  »Manchmal  biologisch.«


  Er mochte es nicht, wenn Dichaan ihn berührte. Dichaan hatte eine Weile gebraucht, um zu begreifen, daß es nicht daran lag, weil er ein Oankali war, sondern daß er männlich war. Tino gab anderen Menschenmännern die Hand oder legte einen Arm um sie, doch Dichaans Männlichkeit störte ihn. Dichaan war schließlich zu Lilith gegangen, damit sie ihm half, dies zu verstehen.


  »Du bist einer seiner Gefährten«, hatte sie ihm ernst erklärt. »Glaub mir, 'Chaan, er hat nie erwartet, einen männlichen Gefährten zu haben. Es war schwierig genug für ihn, sich an Nikanj zu gewöhnen.«


  Dichaan sah nicht, daß Tino es schwierig gefunden hatte, sich an Nikanj zu gewöhnen. Man gewöhnte sich sehr schnell an Nikanj. Und in den langen, unvergeßlichen Gruppenpaarungen hatte es nie den Anschein gehabt, daß Tino mit irgend jemandem Schwierigkeiten hatte. Obschon er hinterher dazu neigte, Dichaan zu meiden. Lilith mied Ahajas jedoch nicht.


  Dichaan erhob sich von seinem Podest, ließ seinen Salat stehen und ging zu Tino. Tino wollte zurückweichen, doch Dichaan ergriff seine Arme.


  »Laß mich versuchen, dich zu verstehen, Chkah. Wie viele Kinder haben wir zusammen? Halt still!«


  Tino saß still da und ließ zu, daß Dichaan ihn mit einigen langen, dünnen Kopftentakeln berührte. Sie hatten sechs Kinder zusammen. Drei Jungen von Ahajas und drei Mädchen von Lilith. Das alte Muster.


  »Du hast beschlossen, hierherzukommen«, sagte Dichaan. »Und du hast beschlossen, zu bleiben. Ich bin sehr froh, dich hier zu haben  ein menschlicher Vater für die Kinder und ein menschlicher Gefährte als Gleichgewicht bei Gruppenpaarungen. Ein Partner in jeder Beziehung. Warum schmerzt es dich, hierzubleiben?«


  »Wie könnte es nicht schmerzen?« fragte Tino leise. »Und wie könntest du es nicht wissen? Ich bin ein Verräter an meinem Volk. Alles, was ich hier tue, ist ein Akt des Verrats. Eines Tages wird mein Volk nicht mehr existieren, und ich werde seinen Zerstörern geholfen haben. Ich habe meine Eltern verraten... alle.« Seine Stimme verlor sich fast, bevor er zu Ende gesprochen hatte. Sein Magen tat ihm weh, und er bekam Kopfschmerzen. Er bekam manchmal sehr schlimme Kopfschmerzen. Und er pflegte es Nikanj nicht zu sagen. Er pflegte für sich allein zu gehen und zu leiden. Wenn Leute ihn fanden, verfluchte er sie manchmal. Er wehrte sich jedoch nicht gegen Hilfe.


  Dichaan trat näher an das Podest heran, auf dem Tino saß. Er durchdrang das Fleisch des Podests  der Lo-Entität  und bat sie, Nikanj zu schicken. Es tat so etwas gern. Nikanj verschaffte ihm immer sinnlichen Genuß, wenn es eine solche Nachricht durchgab.


  »Chkah, fühlt Lilith so wie du?« fragte er Tino.


  »Kennst du wirklich nicht die Antwort darauf?«


  »Ich weiß, daß sie es anfangs tat. Aber sie weiß, daß die Gene von Widerständlern genauso verfügbar für uns sind wie die Gene anderer Menschen. Sie weiß, daß es keine Widerständler gibt, ob lebend oder tot, die nicht bereits Eltern von konstruierten Kindern sind. Der Unterschied zwischen ihnen und ihr  und dir  ist der, daß ihr euch entschieden habt, als Eltern zu fungieren.«


  »Glaubt Lilith das wirklich?«


  »Ja. Du nicht?«


  Tino schaute weg; sein Kopf pochte. »Ich schätze, ich glaube es. Aber es spielt keine Rolle. Die Widerständler haben nicht sich selbst oder ihre Menschheit verraten. Sie haben euch nicht geholfen, zu tun, was ihr tut. Sie sind vielleicht nicht in der Lage, euch aufzuhalten, aber sie haben euch nicht geholfen.«


  »Wenn alle Menschen wie sie wären, wären unsere konstruierten Kinder weit weniger menschlich, gleichgültig, wie sie aussehen. Sie würden nur das wissen, was wir ihnen über die Menschen beibringen könnten. Wäre das besser?«


  »Ich sage mir, daß es das nicht wäre«, erwiderte Tino. »Ich sage mir, daß es irgendeine Rechtfertigung gibt für das, was ich tue. Die meiste Zeit denke ich, daß ich lüge. Ich wollte Kinder. Ich wollte... das, was Nikanj mich fühlen läßt. Und um zu bekommen, was ich wollte, habe ich alles verraten, was ich einmal war.«


  Dichaan nahm Tinos Essen von seinem Podest und befahl ihm, sich hinzulegen. Tino schaute ihn nur an. Dichaan raschelte unbehaglich mit seinen Körpertentakeln. »Nikanj sagt, du ziehst es vor, deine Schmerzen zu ertragen. Es sagt, du willst leiden, damit du das Gefühl haben kannst, daß deine Leute gerächt sind und du bezahlt hast, was du ihnen schuldest.«


  »Das ist Quatsch!«


  Nikanj kam durch eine Wand von draußen. Es blickte sie beide an und schoß ihnen einen üblen Geruch zu.


  »Er besteht darauf, sich weh zu tun«, sagte Dichaan. »Ich frage mich, ob er nicht auch Akin überzeugt hat, sich weh zu tun.«


  »Akin tut, was er will!« widersprach Tino. »Er versteht besser, was ich fühle, als ihr beide es könntet, aber es ist nicht das, was er fühlt. Er hat seine eigenen Vorstellungen.«


  »Du bist kein Teil seines Körpers«, sagte Nikanj und schob ihn zurück, damit er sich hinlegte. Diesmal legte er sich hin. »Aber du bist ein Teil seiner Gedanken. Du hast mehr getan als Lilith getan hätte, um ihm das Gefühl zu geben, daß die Widerständler ungerecht behandelt und verraten worden sind.«


  »Widerständler sind ungerecht behandelt und verraten worden«, sagte Tino. »Aber ich habe Akin das nie gesagt. Ich mußte es nie. Er sah es selbst.«


  »Du arbeitest an einem weiteren Magengeschwür«, sagte Nikanj.


  »Na und?«


  »Du willst sterben. Und doch willst du leben. Du liebst deine Kinder und deine Eltern, und das ist ein schrecklicher Konflikt. Du liebst sogar uns  aber du glaubst, du solltest es nicht.« Es stieg auf das Podest und legte sich neben Tino hin. Dichaan berührte das Podest mit seinen Kopftentakeln, ermunterte es, zu wachsen, breiter zu werden und Platz für ihn zu schaffen. Er wurde nicht gebraucht, aber er wollte aus erster Hand wissen, was mit Tino passierte.


  »Ich erinnere mich, daß Akin mir von einem Menschen erzählte, der an Magengeschwüren verblutete«, sagte er zu Nikanj. »Einer seiner Fänger.«


  »Ja. Er gab mir die Identität des Mannes. Ich fand das Ooloi, das ihn konditioniert hatte und erfuhr, daß er seit seiner Jugend Magengeschwüre gehabt hatte. Das Ooloi versuchte, ihn zu seinem eigenen Besten zu halten, doch der Mann wollte nicht bleiben.«


  »Wie hieß der Mann?« wollte Tino wissen.


  »Joseph Tilden. Ich werde dich einschläfern, Tino.«


  »Von mir aus«, murmelte Tino. Nach einer Weile schlummerte er ein.


  »Was hast du zu ihm gesagt?« fragte Nikanj Dichaan.


  »Ich fragte ihn nach Akins häufigem Verschwinden.«


  »Ah. Du hättest Lilith fragen sollen.«


  »Ich dachte, Tino wüßte es.«


  »Das tut er. Und es beunruhigt ihn sehr. Er denkt, Akin verhält sich der Menschheit gegenüber loyaler als er selbst. Er versteht nicht, warum Akin so auf die Widerständler konzentriert ist.«


  »Ich wußte nicht, wie konzentriert er war«, gab Dichaan zu. »Ich hätte es erkennen müssen.«


  »Das Volk beraubte Akin der engen Beziehung zu seinem Geschwister und gab ihm eine kompensierende Obsession. Er weiß dies.«


  »Was wird er tun?«


  »Chkah, er ist auch dein Kind. Was glaubst du, wird er tun?«


  »Versuchen, sie  was von ihnen übrig ist  vor einem leeren, unnötigen Tod zu bewahren. Aber wie?«


  Nikanj gab keine Antwort.


  »Es ist unmöglich. Es gibt nichts, was er tun kann.«


  »Vielleicht nicht, aber das Problem wird ihn bis zu seiner Metamorphose beschäftigen. Dann werden ihn die anderen Geschlechter beschäftigen, hoffe ich.«


  »Aber es muß mehr daran sein als das!«


  Nikanj glättete amüsiert seine Körpertentakel. »Alles, was mit Menschen zu tun hat, scheint immer mit Widersprüchen verbunden zu sein.« Es hielt inne. »Untersuch Tino! In seinem Innern arbeiten so viele völlig verschiedene Dinge zusammen, um ihn am Leben zu erhalten. In seinen Zellen haben Mitochondrien, eine früher unabhängige Lebensform, einen sicheren Hafen gefunden und tauschen ihre Fähigkeit, Proteine zu synthetisieren und Fette umzuwandeln gegen Raum zum Leben und Fortpflanzen. Wir sind jetzt auch in seinen Zellen, und die Zellen haben uns akzeptiert. Ein Oankaliorganismus in jeder Zelle, der sich mit jeder Zelle teilt, Leben verlängert und Krankheit widersteht. Schon vor unserem Auftauchen hatten sie Bakterien, die in ihren Eingeweiden lebten und sie vor anderen Bakterien schützten, die ihnen schaden oder sie töten würden. Sie konnten nicht ohne symbiotische Beziehungen mit anderen Lebewesen existieren. Dennoch machen solche Beziehungen ihnen Angst.«


  »Nika...« Dichaan verschlang bewußt seine Kopftentakel mit denen von Nikanj. »Nika, wir sind nicht wie Mitochondrien oder nützliche Bakterien, und sie wissen es.«


  Schweigen.


  »Du solltest sie nicht belügen. Es wäre besser, nichts zu sagen.«


  »Nein, das wäre es nicht. Wenn wir den Mund halten, nehmen sie an, daß es deshalb ist, weil die Wahrheit schrecklich ist. Ich glaube, wir sind ebenso sehr Symbionten, wie es ihre Mitochondrien ursprünglich waren. Ohne Mitochondrien hätten sie sich nicht zu dem entwickeln können, was sie sind. Ihre Erde wäre vielleicht immer noch nur von Bakterien und Algen bewohnt. Nicht sehr interessant.«


  »Wird Tino in Ordnung kommen?«


  »Nein. Aber ich werde mich um ihn kümmern.«


  »Kannst du nicht irgend etwas tun, um ihn daran zu hindern, sich selbst weh zu tun?«


  »Ich könnte ihn wieder einen Teil seiner Vergangenheit vergessen lassen.«


  »Nein!«


  »Du weißt, daß ich das nicht tun würde. Auch wenn ich nicht den freundlichen, leeren Mann gesehen hätte, der er war, bevor seine Erinnerungen nach seiner Verletzung zurückkehrten, würde ich es nicht tun. Ich mache mich nicht gern auf diese Weise an ihnen zu schaffen. Sie verlieren zuviel von dem, was ich an ihnen schätze.«


  »Was wirst du dann tun? Willst du ihn einfach weiter wiederherstellen, bis er uns schließlich verläßt und sich vielleicht umbringt?«


  »Er wird uns nicht verlassen.«


  Es meinte, daß es ihn nicht gehen lassen würde, ihn nicht gehen lassen konnte. Ooloi konnten so sein, wenn sie einen Menschen fanden, zu dem sie sich stark hingezogen fühlten. Gewiß konnte Nikanj Lilith nicht gehen lassen, wieviel es sie auch umherwandern ließ.


  »Wird Akin in Ordnung kommen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Dichaan löste sich von Nikanj, richtete sich auf und faltete die Beine unter sich. »Ich werde ihn von den Widerständlern trennen.«


  »Warum?«


  »Früher oder später wird einer von ihnen ihn töten. Wir haben ihre Waffen zweimal eingesammelt, seit sie ihn entführten. Sie machen immer mehr, und die neuen sind immer effektiver. Größere Reichweite, größere Genauigkeit, größere Sicherheit für die Menschen, die sie benutzen... Menschen sind zu gefährlich. Und sie sind nur ein Teil von ihm. Laß ihn lernen, was er noch ist!«


  Nikanj zog beunruhigt seine Körpertentakel ein, doch es sagte nichts. Wenn es Lieblinge unter seinen Kindern hatte, war Akin einer von ihnen. Es hatte keine gleichgeschlechtlichen Kinder, und das war ein echter Entzug. Akin war einzigartig, und wenn er zu Hause war, verbrachte er einen großen Teil seiner Zeit mit Nikanj. Doch Dichaan war immer noch sein gleichgeschlechtliches Elter.


  »Nicht für lange, Chkah«, sagte Dichaan leise. »Ich werde ihn dir nicht für lange wegnehmen. Und er wird dir all die Veränderungen bringen, die er in Chkahichdahk findet.«


  »Er bringt mir immer Dinge«, flüsterte Nikanj. Es schien sich zu entspannen, Dichaans Entschluß zu akzeptieren. »Er nimmt große Mühen auf sich, um ungewöhnliche Dinge zum Probieren und Mitbringen zu finden. Es bleibt so wenig Zeit bis zu seiner Metamorphose, bis er beginnt, all seine Erwerbungen seinen Gefährten zu geben.«


  »Ein Jahr«, sagte Dichaan. »Ich werde ihn in nur einem Jahr zurückbringen.« Er legte sich wieder hin, um Nikanj zu trösten und war nicht überrascht festzustellen, daß das Ooloi Trost brauchte. Es war bestürzt gewesen durch die Art, wie Tino seine Frustration und Verwirrung ständig an seinem eigenen Körper ausließ. Nun war es noch bestürzter. Es sollte ein Jahr von Akins Kindheit verlieren. In seinem Heim, inmitten seiner großen Familie, fühlte es sich allein und müde.


  Dichaan hakte sich in das Nervensystem des Ooloi ein. Er fühlte, wie sein tiefes Familienband das von Nikanj stimulierte. Im Laufe der Jahre dehnten sich diese Bande aus und veränderten sich, aber sie wurden nicht schwächer. Und sie konnten immer Nikanjs größtes Interesse gewinnen.


  Später würde Dichaan Lo sagen, daß es dem Schiff signalisieren und es ein Shuttle schicken lassen sollte. Später würde er Akin sagen, daß es Zeit für ihn war, mehr über die Oankaliseite seines Erbes zu lernen.
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  Manchmal schien es Akin, daß seine Welt aus festen Einheiten von Leuten bestand, die ihn freundlich oder kalt behandelten, wie es ihnen beliebte, aber die ihn nicht hereinlassen konnten, gleichgültig wie sehr sie es vielleicht wollten.


  Er konnte sich an eine Zeit erinnern, als das Verschmelzen mit anderen nicht nur möglich, sondern unvermeidlich schien  als Tiikuchahk noch nicht geboren war und er ausgreifen und es probieren und als sein nächstes Geschwister kennen konnte. Nun jedoch, weil er sich nicht mit ihm hatte binden können, war es vielleicht sein am wenigsten interessantes Geschwister. Er hatte so wenig Zeit wie möglich mit ihm verbracht.


  Jetzt wollte es mit ihm nach Chkahichdahk gehen.


  »Laß es gehen und laß mich hierbleiben«, hatte er zu Dichaan gesagt.


  »Es ist auch allein«, hatte Dichaan geantwortet. »Du und es, ihr müßt beide mehr darüber lernen, was ihr seid.«


  »Ich weiß, was ich bin.«


  »Ja. Du bist mein gleichgeschlechtliches Kind, nahe seiner Metamorphose.«


  Akin hatte darauf nicht antworten können. Es war Zeit für ihn, auf Dichaan zu hören, von ihm zu lernen, sich darauf vorzubereiten, ein reifer Mann zu sein. Er fühlte sich stark geneigt, zu gehorchen.


  Trotzdem hatte er sich Tage im Wald verloren, der Neigung widerstanden und sie zutiefst verübelt, jedesmal wenn sie wiedergekommen war, um an ihm zu nagen.


  Niemand kam ihm nach. Und niemand schien überrascht, als er nach Hause kam. Das Shuttle hatte eine neue Lichtung gegessen, während es auf ihn wartete.


  Er stand da und starrte es an. Es war ein großes Ding mit einer grünen Schale  selbst männlich, soweit Schiff-Entitäten eins der beiden Geschlechter haben konnten. Jede besaß die Fähigkeit, weiblich zu werden. Doch solange es eine kontrollierende Substanz von dem Körper von Chkahichdahk bekam, würde es klein und männlich bleiben. Es würde die Reichweite von Chkahichdahk ausdehnen, indem es Planeten und Monde von Sonnensystemen erforschte und Informationen, Vorräte an Mineralien, Leben zurückbrachte. Es würde Passagiere befördern und mit ihnen arbeiten beim Erforschen. Und es würde Leute zum Schiff bringen und zurück.


  Akin war noch nie in einem gewesen. Er würde sich nicht eher in ein anderes Nervensystem einhaken dürfen, bis er erwachsen war. Soviel mußte warten, bis er erwachsen war.


  Wenn er erwachsen war, konnte er für die Widerständler sprechen. Jetzt konnte seine Stimme ignoriert werden, würde nicht einmal angehört werden ohne eine nähere Erläuterung von einem der erwachsenen Mitglieder seiner Familie. Er erinnerte sich an Nikanjs Geschichten von dessen eigener Kindheit  wie es recht hatte, wußte, daß es recht hatte und doch ignoriert wurde, weil es nicht erwachsen war. Lilith war während jener Jahre hin und wieder verletzt worden, weil die Leute nicht auf Nikanj hörten, das Lilith besser kannte als sie.


  Akin würde nicht Nikanjs Fehler machen. Das hatte er vor langer Zeit beschlossen. Doch jetzt... Warum hatte Dichaan beschlossen, ihn nach Chkahichdahk zu schicken? War es nur, um ihn vor Gefahr zu bewahren, oder gab es einen anderen Grund?


  Er trat näher an das Shuttle heran und wartete darauf, einzusteigen, doch zuerst wollte er um das Ding herumgehen, es anschauen, es mit den Sinnen einschätzen, die er und die Menschen teilten.


  Es sah aus jedem Blickwinkel wie ein vollkommen symmetrischer hoher Hügel aus. Wenn es einmal in der Luft war, würde es kugelförmig sein. Seine Schalenplatten würden ringsherum zusammengleiten und sich verschließen  drei Schichten von ihnen  , und nichts würde hinein- oder herauskommen.


  »Akin.«


  Er schaute sich um, ohne seinen Körper zu bewegen, und sah Ahajas aus der Richtung von Lo kommen. Alle anderen verursachten beim Gehen Geräusche, doch Ahajas, schwerer, größer als fast alle anderen, schien vorwärtszugleiten, wobei die sechzehnzehigen Füße kaum den Boden zu berühren schienen. Wenn sie nicht gehört werden wollte, hörte sie niemand. Frauen mußten in der Lage sein, sich, wenn möglich, zu verbergen, und zu kämpfen, wenn es unmöglich oder sinnlos war, sich zu verbergen. Das hatte Nikanj gesagt.


  Er würde Nikanj ein Jahr nicht sehen. Vielleicht länger.


  Sie kam und ragte über ihm auf, dann faltete sie sich ihm gegenüber in eine sitzende Position, wie sich manche Menschen früher, als er jünger war, immer gebückt oder gekniet hatten, wenn sie mit ihm sprechen wollten. Jetzt befanden sich sein Kopf und ihrer auf gleicher Höhe.


  »Ich wollte dich sehen, bevor du uns verläßt. Vielleicht bist du kein Kind mehr, wenn du zurückkommst.«


  »Bestimmt.« Er legte die Hand zwischen ihre Kopftentakel und fühlte, wie sie Zugriffen und durch die Haut drangen. »Ich bin noch Jahre davon entfernt, mich zu verändern.«


  »Dein Körper kann sich schneller verändern, als du denkst. Die Belastung, sich an eine neue Umgebung anpassen zu müssen, könnte die Dinge beschleunigen. Du solltest jetzt alle sehen.«


  »Ich will nicht.«


  »Ich weiß. Du willst nicht fortgehen, deshalb willst du dich nicht verabschieden. Du bist nicht einmal zu deinen Widerständlerfreunden gegangen.«


  Ahajas roch sie nicht an ihm. Er war äußerst verlegen gewesen, als ihm klargeworden war, daß sie und andere am Geruch erkannten, wenn er mit einer Frau zusammengewesen war. Er wusch sich natürlich, doch sie erkannten es trotzdem.


  »Du hättest zu ihnen gehen sollen. Du könntest dich während deiner Metamorphose sehr verändern. Die Menschen akzeptieren das nicht leicht.«


  »Lilith?«


  »Das weißt du besser. Trotz der Dinge, die sie sagt, habe ich noch nie erlebt, daß sie eins ihrer Kinder zurückgewiesen hat. Aber würdest du fortgehen wollen, ohne sie zu sehen?«


  Schweigen.


  »Komm mit, Eka!« Sie gab seine Hand frei und stand auf. Er war ärgerlich und fühlte sich manipuliert, als er ihr zum Dorf zurückfolgte.
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  Ein Fest im Freien wurde für Akin arrangiert. Die Leute hörten mit ihren Tätigkeiten auf und kamen für ihn und für Tiikuchahk in der Mitte des Dorfs zusammen. Tiikuchahk schien das Fest zu gefallen, doch Akin ertrug es nur. Margit, von der man wußte, daß sie dicht vor der Metamorphose stand, kam und setzte sich neben ihn. Sie war noch immer sein Lieblingsgeschwister, obwohl sie mehr Zeit mit ihrem eigenen gepaarten Geschwister verbrachte. Sie streckte ihm eine graue Hand hin, und er hätte sie fast zwischen seine eigenen genommen, bevor er bemerkte, was sie ihm zeigte. Sie hatte immer zu viele Finger für ein menschgeborenes Kind gehabt  sieben an jeder Hand. Doch die Hand, die sie ihm jetzt hinhielt, hatte nur fünf lange, schlanke, graue Finger.


  Er starrte sie an, nahm dann vorsichtig die dargebotene Hand und untersuchte sie. Es gab keine Wunden, keine Narben »Wie...?« fragte er.


  »Ich wachte heute morgen auf, und sie waren weg. Nichts mehr da außer dem Nagel und ein bißchen verschrumpelter, toter Haut.«


  »Schmerzte deine Hand?«


  »Sie fühlte sich prima an. Das tut sie immer noch. Ich bin schläfrig, aber das ist bis jetzt alles.« Sie zögerte. »Du bist der erste, dem ich es gesagt habe.«


  Er umarmte sie und hatte Mühe, nicht zu weinen. »Ich werde dich nicht einmal mehr erkennen, wenn ich zurückkomme. Du wirst jemand anders sein, wahrscheinlich gebunden und schwanger.«


  »Ich werde vielleicht gebunden und schwanger sein, aber du wirst mich erkennen. Dafür werde ich schon sorgen!«


  Er schaute sie nur an. Jeder veränderte sich, doch unsinnigerweise wollte er nicht, daß sie sich veränderte. »Was ist los?« fragte Tiikuchahk.


  Akin verstand nicht, warum er es tat, doch nachdem er sich vergewissert hatte, daß Margit einverstanden war, nahm er ihre Hand und zeigte sie Tiikuchahk.


  Tiikuchahk, das weitaus menschlicher aussah als Margit, obwohl es oankaligeboren war, begann zu weinen. Es küßte ihre Hand und ließ sie traurig los. »Die Dinge werden sich zu sehr verändern, während wir fort sind«, sagte es, und Tränen glitten über sein graues Gesicht. »Wir werden Fremde sein, wenn wir zurückkommen.« Seine wenigen kleinen Sinnestentakel zogen sich zu Klumpen an seinem Körper zusammen und ließen es so aussehen, wie Akin sich fühlte.


  Nun wollten auch andere wissen, was los war, und Lilith kam zu ihnen; sie sah aus, als ob sie es schon wüßte.


  »Margit?« sagte sie leise.


  Margit hielt die Hände hoch und lächelte. »Ich dachte es mir«, sagte Lilith. »Jetzt ist es auch dein Fest. Komm mit!« Sie führte Margit weg, um sie anderen zu zeigen.


  Akin und Tiikuchahk standen wortlos auf. Sie handelten zwar manchmal im Einklang so wie gepaarte Geschwister, doch das Phänomen verblüffte sie immer und schenkte irgendwie nie den Trost, den es Geschwisterpaaren zu schenken schien, die sich in der Kindheit richtig gebunden hatten. Jetzt jedoch gingen sie gemeinsam zu Ayre hin, ihrem ältesten Geschwister. Ayre war ein konstruierter Erwachsener  der älteste konstruierte Erwachsene in Lo  , und sie hatte sie beobachtet, hatte mehrere Kopftentakel auf sie gerichtet, während sie dagesessen und sich mit einem von Leahs oankaligeborenen Söhnen unterhalten hatte. Sie war in Chkahichdahk geboren worden, hatte ihre Metamorphose auf der Erde durchgemacht, sich gepaart und mehrere Kinder geboren. Die Dinge, die Akin und Tiikuchahk noch bevorstanden, hatte sie schon hinter sich.


  »Setzt euch zu mir«, sagte sie, als die beiden an sie herantraten. »Setzt euch hierher.« Sie setzte sie auf beide Seiten von ihr und verwickelte sofort ihre langen Kopftentakel mit Tiikuchahks. Akin hatte mit der Zeit festgestellt, daß er nur einen echten Sinnestentakel hatte, und der war in seinem Mund, sehr unbequem. Den Widerständlern gefiel es, weil sie ihn nicht ansehen mußten, aber es behinderte Akins Kommunikation mit Oankali und Konstruierten. Er war schnell zu groß geworden, um in irgendwelchen Armen gehalten zu werden.


  Doch Ayre, wie sie war, nahm ihn einfach unter einen Arm und zog ihn an sich, so daß es leicht für ihn war, sich mit ihr zu verbinden, während sie ihre Körpertentakel benutzte, um sich mit ihm zu verbinden.


  »Wir wissen nicht, was mit uns geschehen wird«, sagten sowohl er als auch Tiikuchahk in stummem Einklang. Es war ein Schrei der Angst von ihnen beiden und, für Akin, auch ein Schrei der Verzweiflung. Man stahl ihm Zeit. Er kannte die Leute und Sprachen eines chinesischen Widerstandsdorfs, eines Ibo-Dorfs, dreier spanischsprechender Dörfer mit Bewohnern aus vielen Ländern, eines Hindu-Dorfs und zweier Dörfer mit suahelisprechenden Bewohnern aus verschiedenen Ländern. So viele Widerständler. Aber es gab noch so viele mehr. Er war, ausgerechnet, aus einem Dorf mit englischsprechenden Bewohnern vertrieben worden, weil seine Haut brauner war als die der Dorfbewohner. Er verstand dies nicht, und er hatte nicht gewagt, irgend jemanden in Lo zu fragen. Aber es gab immer noch Widerständler, die er noch nie gesehen hatte, Widerständler, deren Ideen er noch nicht gehört hatte, Widerständler, die glaubten, ihre einzige Hoffnung sei es, konstruierte Kinder zu stehlen oder als Spezies zu sterben. Es gab jetzt Geschichten über ein Dorf, dessen Bewohner sich auf dem Dorfplatz versammelt und Gift getrunken hatten. Niemand, mit dem Akin gesprochen hatte, kannte den Namen dieses Dorfs, doch alle hatten davon gehört.


  Würden noch Menschen übrig sein, die er retten konnte, wenn er endlich alt genug war, daß seine Ansichten respektiert wurden?


  Und würde er dann noch menschlich genug aussehen, um sie zu überzeugen?


  Oder war das alles Torheit? Würde er wirklich in der Lage sein, ihnen überhaupt zu helfen, egal was passierte? Die Oankali würden ihn nicht davon abhalten, irgend etwas zu tun, das sie nicht für schädlich hielten. Doch wenn es keinen Konsens gab, würden sie ihm nicht helfen. Und allein konnte er den Menschen nicht helfen.


  Er hatte nicht vor, ihnen eine Schiff-Entität zu geben. Solange sie so menschlich blieben und ihre Überzeugungen befriedigten, konnten sie nicht mit einem Schiff kommunizieren. Einige von ihnen blieben dabei, zu glauben, daß die Schiffe nicht lebendig waren  daß sie Metallkonstruktionen waren, die zu kontrollieren jeder lernen konnte. Sie hatten überhaupt nichts begriffen, als Akin zu erklären versuchte, daß Schiffe sich selbst kontrollierten. Entweder man verband sich mit ihnen, teilte ihre Erfahrungen und ließ sie an den eigenen Anteil haben, oder es gab keinen Handel. Und ohne Handel ignorierten die Schiffe die Existenz eines anderen.


  »Ihr wißt doch, daß ihr einander helfen müßt«, sagte Ayre.


  Akin und Tiikuchahk rückten unwillkürlich von ihr ab.


  »Ihr könnt nicht das sein, was ihr hättet sein sollen, aber ihr könnt einander helfen.« Akin konnte nicht die Gewißheit übersehen, die Ayre fühlte. »Ihr seid beide allein. Ihr werdet beide Fremde sein. Und ihr seid wie eine Erbse, die in zwei Hälften geteilt ist. Laßt euch ein wenig voneinander abhängig sein.«


  Weder Akin noch Tiikuchahk antworteten.


  »Ist eine in zwei Hälften geteilte Erbse ein verwundetes Ding oder zwei?« fragte sie leise.


  »Wir können einander nicht heilen«, sagte Tiikuchahk.


  »Die Metamorphose wird euch heilen, und sie ist vielleicht näher, als ihr denkt.«


  Und sie hatten wieder Angst. Angst, sich zu verändern, Angst, in ein verändertes, nicht wiederzuerkennendes Zuhause zurückzukehren. Angst, an einen Ort zu gehen, der noch weniger ihr eigener war als der, den sie verließen. Ayre versuchte, sie abzulenken. »Ti, warum willst du nach Chkahichdahk gehen?« fragte sie.


  Tiikuchahk wollte die Frage nicht beantworten. Sowohl Akin als auch Ayre empfingen nur ein starkes negatives Gefühl von ihm.


  »Es gibt dort keine Widerständler«, sagte Ayre. »Das ist es, nicht wahr?«


  Tiikuchahk sagte nichts.


  »Hat Ahajas gesagt, du würdest weiblich sein?« fragte Ayre.


  »Noch nicht.«


  »Willst du es sein?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Glaubst du, du könntest männlich werden wollen?«


  »Vielleicht.«


  »Wenn du männlich werden willst, solltest du hierbleiben. Laß Akin gehen. Verbring deine Zeit mit Dichaan und Tino und mit deinen Schwestern. Männliche Eltern, weibliche Geschwister. Dein Körper wird wissen, wie er zu reagieren hat.«


  »Ich möchte Chkahichdahk sehen.«


  »Du könntest warten. Es sehen, nachdem du dich veränderst.«


  »Ich will mit Akin gehen.« Da war wieder das starke Negativum. Es hatte gesagt, was es nicht hatte sagen wollen.


  »Dann wirst du wahrscheinlich weiblich werden.«


  Betrübtheit. »Ich weiß.«


  »Ti, vielleicht willst du mit Akin gehen, weil du noch immer versuchst, die alte Wunde zu heilen. Wie ich sagte, es gibt keine Widerständler auf Chkahichdahk. Keine Gruppen von Menschen, die ihn ablenken und soviel von seiner Zeit beanspruchen können.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Akin zu. »Und du. Da du gehen mußt, wie denkst du darüber, daß Ti mit dir mitkommen will?«


  »Ich will nicht, daß es mitkommt.« Es war nicht möglich, in dieser intimen Form der Kommunikation zu lügen. Der einzige Weg, unangenehme Wahrheiten zu vermeiden, war Kommunikation zu vermeiden  nichts zu sagen. Doch Tiikuchahk wußte bereits, daß er nicht wollte, daß es mit ihm ging. Jeder wußte es. Es stieß ihn ab und zog ihn dennoch auf eine so unbegreifliche, beunruhigende Weise an, daß er überhaupt nicht gern in seiner Nähe war. Und es empfand genauso wie er. Es hätte froh sein sollen, ihn fortgehen zu sehen.


  Ayre schauderte. Sie unterbrach nicht den Kontakt zwischen ihnen, aber sie hätte es am liebsten getan. Sie fühlte die tiefe Anziehung-Abstoßung zwischen ihnen. Sie versuchte, die widersprüchlichen Emotionen mit ihrer Ruhe zu überwinden, mit Gefühlen der Einheit mit ihrem gepaarten Geschwister, die sie sich in Erinnerung rief. Akin erkannte das Gefühl. Er hatte es schon früher in anderen bemerkt. Es half nicht, seine Gefühlsverwirrung zu beschwichtigen.


  Ayre unterbrach den Kontakt mit ihnen. »Ti hat recht. Ihr solltet zusammen hinaufgehen«, sagte sie und raschelte unbehaglich mit ihren Kopftentakeln. »Ihr müßt dieses Problem lösen. Es ist abscheulich, daß das Volk entschied, euch dies anzutun.«


  »Wir wissen nicht, wie wir es lösen können, außer auf die Metamorphose zu warten«, sagte Akin.


  »Findet ein Ooloi. Ein suberwachsenes. Das ist etwas, das ihr hier nicht könnt. Ich habe hier unten seit Jahren kein suberwachsenes Ooloi mehr gesehen.«


  »Ich habe noch nie eins gesehen«, sagte Tiikuchahk. »Sie kommen erst nach ihrer zweiten Metamorphose herunter. Was können sie denn davor tun?«


  »Euer beider Interesse voneinander ablenken, ohne es überhaupt zu versuchen. Ihr werdet sehen. Schon bevor sie erwachsen sind, sind sie... interessant.«


  Akin stand auf. »Ich will kein Ooloi. Dabei muß ich an Paaren denken. Es geht alles zu schnell.«


  Ayre seufzte und schüttelte den Kopf. »Was glaubst du denn, hast du mit diesen Widerstandsfrauen gemacht?«


  »Das war anders. Es konnte nichts passieren. Ich habe ihnen sogar gesagt, daß nichts passieren konnte. Sie wollten es trotzdem  für den Fall, daß ich mich irrte.«


  »Sucht euch ein Ooloi, du und Ti. Wenn es nicht reif ist, kann es sich nicht paaren  aber es kann euch helfen.«


  Sie verließen Ayre, ertappten sich beide dabei, wie sie Nikanj ausfindig machten, dann auf ihn zugingen. An diesem Punkt zog sich Akin bewußt aus dem Synchronismus mit Tiikuchahk heraus. Es war ein knirschender Synchronismus, der sich immer wieder zufällig ergab und sich so anfühlte, wie das Sägewerk in Phönix einmal geklungen hatte, als mit der Säge irgend etwas schiefging und die Mühle für Tage stillgelegt werden mußte.


  Er blieb stehen, und Tiikuchahk ging weiter. Es stolperte, und er wußte, daß es das gleiche Losreißen fühlte wie er. Die Dinge waren immer so für sie gewesen. Er wußte, daß es gewöhnlich froh war, wenn er das Dorf für Wochen oder Monate verließ. Manchmal blieb es nicht bei der Familie, wenn er zu Hause war, sondern ging zu anderen Familien, wo es allein zu sein, ein Außenseiter zu sein erträglicher fand.


  Die Menschen hatten keine Vorstellung, wie vollständig die Gesellschaft der Oankali und der Konstruierten aus Gruppen von zwei oder mehr Leuten bestand. Tate wußte nicht, was sie getan hatte, als sie sich geweigert hatte, ihm zu helfen, nach Lo und zu Tiikuchahk zurückzukommen. Vielleicht war das der Grund, warum er auf all seinen Reisen nie nach Phönix zurückgekehrt war.


  Er ging zu Lilith, als jemand nach einer Geschichte zu rufen begann. Sie saß allein und ignorierte die Aufforderung, obschon ihre Geschichten den Leuten gefielen. Ihr Gedächtnis lieferte ihr die kleinsten Details von der Vorkriegserde, und sie wußte alles zusammenzustellen auf eine Weise, die die Leute zum Lachen oder zum Weinen brachte oder sie sich lauschend vorbeugen ließ, ängstlich, die nächsten Worte zu verpassen.


  Sie blickte zu ihm auf, sagte nichts, als er sich neben sie setzte.


  »Ich wollte mich verabschieden«, sagte er leise.


  Sie schien müde. »Ich dachte gerade daran, daß Margit erwachsen wird, du und Ti weggeht... aber ihr solltet gehen.« Sie nahm seine Hand und hielt sie. »Ihr solltet auch den Oankaliteil von euch kennenlernen. Aber ich kann den Gedanken kaum ertragen, vielleicht das letzte Jahr deiner Kindheit zu verlieren.«


  »Ich hoffte, ich würde mehr von den Widerständlern erreichen«, bemerkte er.


  Sie sagte nichts. Sie sprach nicht mit ihm über seine Ausflüge zu den Widerständlern. Sie warnte ihn manchmal, beantwortete Fragen, wenn er welche stellte. Und er konnte sehen, daß sie sich Sorgen um ihn machte. Doch unaufgefordert sagte sie nichts  und er auch nicht. Einmal, als sie das Dorf auf einer ihrer einsamen Wanderungen verlassen hatte, war er ihr gefolgt, hatte sie auf einem Baumstamm sitzen gefunden, wo sie auf ihn wartete, als er sie schließlich einholte. Sie waren mehrere Tage zusammen gereist, und sie hatte ihm ihre Geschichte erzählt  warum ihr Name ein Epitheton unter englischsprechenden Widerständlern war, wie sie ihr die Schuld gaben an dem, was die Oankali mit ihnen gemacht hatten, weil sie diejenige war, die die Oankali für ihre Arbeit ausgewählt hatten. Sie hatte Gruppen von Menschen aus dem Scheintod aufwecken und ihnen helfen müssen, ihre neue Situation zu begreifen. Nur sie konnte damals Oankali sprechen. Nur sie konnte Wände öffnen und schließen und ihre durch die Oankali vermehrte Kraft dazu benutzen, um sich und andere zu schützen. Das war genug, um sie zu einem Kollaborateur zu machen, einem Verräter in den Augen ihrer eigenen Leute. Es war ungefährlich gewesen, ihr die Schuld zu geben, sagte sie. Die Oankali waren mächtig und gefährlich, und sie war es nicht.


  Nun schaute sie ihn an. »Du könntest unmöglich alle Widerständler erreichen«, sagte sie. »Wenn du ihnen helfen willst, hast du bereits die Informationen, die du von ihnen brauchst. Jetzt mußt du mehr über die Oankali lernen. Verstehst du?«


  Er ruckte nachdenklich; seine Haut juckte dort, wo Sinnesstellen waren, aber keine Tentakel, um sie einzurollen und die Spannung auszudrücken, die er fühlte.


  »Wenn es irgend etwas gibt, das du tun kannst, ist jetzt die Zeit, herauszufinden, was es ist und wie du es tun kannst. Lern alles, was du kannst!«


  »Das werde ich.« Er verglich ihre lange, braune Hand mit seiner eigenen und fragte sich, wie es so wenig sichtbare Unterschiede geben konnte. Vielleicht würde das erste Zeichen seiner Metamorphose sein, daß neue Finger wuchsen oder alte ihre flachen menschlichen Nägel verloren. »Ich hatte nicht wirklich gedacht, daß die Reise nützlich wäre.«


  »Mach sie nützlich!«


  »Ja.« Er zögerte. »Glaubst du wirklich, daß ich helfen kann?«


  »Glaubst du es?«


  »Ich habe Ideen.«


  »Heb sie auf! Du hattest recht, daß du sie bis jetzt für dich behalten hast.«


  Es war gut, von ihr bestätigt zu hören, was er geglaubt hatte. »Kommst du mit mir zum Schiff?«


  »Natürlich.«


  »Jetzt.«


  Sie blickte hinaus auf das Fest, auf das Dorf. Leute hatten sich beim Gästehaus versammelt, wo jemand eine Geschichte erzählte, und eine andere Gruppe hatte Flöten, Trommeln, Gitarren und eine kleine Harfe hervorgeholt. Ihre Musik würde bald entweder die Geschichtenerzähler in eins der Häuser treiben oder, wahrscheinlicher, sie locken, sich an dem Singen und Tanzen zu beteiligen.


  Die Oankali mochten keine Musik. Sie zogen sich in ihre Häuser zurück  um ihr Gehör zu schonen, sagten sie. Die meisten Konstruierten fanden ebensoviel Gefallen an der Musik wie Menschen. Mehrere oankaligeborene konstruierte Männer waren umherziehende Musikanten geworden, die in jedem Handelsdorf mehr als willkommen waren.


  »Ich bin nicht in der Stimmung für Singen oder Tanzen oder Geschichten«, sagte Akin. »Begleite mich. Ich werde heute nacht im Schiff schlafen. Ich habe mich verabschiedet.«


  Lilith erhob sich und ragte über ihm auf in einer Weise; die ihm ein seltsames Gefühl der Sicherheit vermittelte. Niemand sprach zu ihnen oder schloß sich ihnen an, als sie das Dorf verließen.
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  Chkahichdahk. Dichaan begleitete Akin und Tiikuchahk hinauf. Man hätte das Shuttle einfach nach Hause schicken können. Es hatte sich sattgegessen und war mehreren Leuten vorgestellt worden, die unlängst erwachsen geworden waren. Es war zufrieden und bedurfte keiner Führung. Doch Dichaan fuhr trotzdem mit. Akin war froh darüber. Er brauchte sein gleichgeschlechtliches Elter mehr, als er zugegeben hätte.


  Auch Tiikuchahk schien Dichaan zu brauchen. Es blieb dicht bei ihm im weichen Licht des Shuttle. Das Shuttle hatte für sie eine schmucklose graue Kugel in sich selbst geschaffen und überließ ihnen die Entscheidung, ob sie Podeste oder Schotts errichten wollten. Die Luft würde frisch bleiben, da das Shuttle sie effizient mit dem Sauerstoff versorgte, den es produzierte und das Kohlendioxid, das sie ausatmeten, zu seiner eigenen Verwendung entfernte. Es konnte auch allen Abfall verwenden, den sie produzierten, und es konnte sie, genau wie Lo, mit jeder Nahrung versorgen, die sie beschreiben konnten. Selbst ein Kind mit nur einem funktionsfähigen Sinnestentakel konnte Nahrungsmittel beschreiben, die es gegessen hatte und um duplizierte Nahrungsmittel bitten. Das Shuttle würde sie synthetisch herstellen, so wie Lo es getan hätte.


  Doch nur Dichaan konnte sich wirklich in das Shuttle einhaken und, durch seine Sinne, sein Erlebnis des Fliegens durch den Raum teilen. Er konnte nicht teilen, was er erlebte, bis er sich von dem Shuttle losgelöst hatte. Dann hielt er Akin unbeweglich, als hielte er einen Säugling, und zeigte ihm den offenen Raum.


  Akin schien zu treiben, vollkommen nackt, schien sich um seine eigene Achse zu drehen, als er den feuchten, felsigen, süß schmeckenden kleinen Planeten verließ, an dem er immer Gefallen gefunden hatte, und zu der Lebensquelle zurückkehrte, die seine Frau, Mutter, Schwester, sein sicherer Hafen war. Er hatte Nachrichten für sie von einem ihrer Kinder  von Lo.


  Doch er war im leeren Raum  umgeben von Schwärze, nährte er sich von dem unglaublich hellen Licht der Sonne, entfernte sich von der großen blauen Kurve der Erde, über den ganzen Körper der großen Anzahl ferner Sterne gewahr. Sie waren sanfte Berührungen, und die Sonne war eine große, beschränkende Hand, sanft, aber unentrinnbar. Kein Shuttle konnte so nahe an einen Stern heranfliegen und dann der Umarmung seiner Gravitation entkommen. Nur Chkahichdahk konnte das, angetrieben von seiner eigenen inneren Sonne  mit seiner äußerst effizienten Verdauung, die nichts vergeudete.


  Alles war scharf, glasklar, unerträglich intensiv. Alles hämmerte auf die Sinne ein. Eindrücke kamen als Schläge. Er wurde attackiert, geschlagen, gequält...


  Und es endete.


  Akin hätte es nicht beenden können. Schwach vor Schock lag er jetzt da, nicht mehr ärgerlich darüber, daß Dichaan ihn hielt, da er den Halt brauchte.


  »Das war nur eine Sekunde«, sagte Dichaan gerade. »Weniger als eine Sekunde. Und ich habe es für dich gedämpft.«


  Allmählich konnte Akin sich wieder bewegen und denken. »Warum ist es so?« wollte er wissen.


  »Warum fühlt das Shuttle, was es fühlt? Warum erleben wir seine Gefühle so intensiv? Eka, warum fühlst du, was du fühlst? Wie würde ein Nasenbär oder ein Aguti deine Gefühle aufnehmen?«


  »Aber...«


  »Es fühlt, wie es fühlt. Seine Gefühle würden dir weh tun, dich vielleicht verletzen oder gar töten, wenn du sie direkt empfangen würdest. Deine Reaktionen würden es verwirren und vom Kurs abbringen.«


  »Und wenn ich erwachsen bin, werde ich so durch es wahrnehmen können wie du?«


  »O ja. Wir verschachern nie unsere Fähigkeiten, mit den Schiffen zu arbeiten. Sie sind weit mehr als nur Partner für uns.«


  »Aber... was tun wir denn für sie? Sie ermöglichen es uns, durch den Raum zu fliegen, aber sie könnten auch ohne uns fliegen.«


  »Wir haben sie gebaut. Auch sie sind wir, weißt du.« Er strich über eine glatte, graue Wand, berührte sie dann mit mehreren Kopftentakeln. Er bat um Essen, begriff Akin. Die Auslieferung würde eine Weile dauern, da das Shuttle keine Vorräte hatte. Shuttle wurden verproviantiert, wenn Menschen mitgenommen wurden, weil manche Shuttle in der Zusammenstellung von Nahrungsmitteln, die für die Menschen zufriedenstellend schmeckten, nicht so geübt waren, wie sie hätten sein können. Sie hatten nie jemanden vergiftet oder mangelhaft ernährt. Doch manchmal fanden Menschen den Geschmack des Essen, das sie produzierten, so sonderbar, daß sie es vorzogen, zu fasten.


  »Sie begannen, wie wir begannen«, fuhr Dichaan fort. Er berührte Akin mit einigen langgestreckten Kopftentakeln, und Akin rückte wieder näher, um einen Eindruck von den Oankali in einer ihrer frühesten Formen zu empfangen, auf ihre Heimatwelt und das Leben beschränkt, das dort entstanden war. Aus ihren eigenen Genen und denen vieler anderer Tiere machten sie die Vorfahren der Schiffe. Ihre Intelligenz, wenn sie gebraucht wurde, war immer noch oankali. Es gab keine Ooloischiffe, deshalb wurde ihr Samen immer in Oankali-Ooloi gemischt.


  »Und es gibt keine konstruierten Ooloi«, sagte Akin leise.


  »Es wird sie geben.«


  »Wann?«


  »Eka... wenn wir uns bei dir sicherer sind.«


  Zum Schweigen gebracht, starrte Akin ihn an. »Bei mir allein?«


  »Bei dir und den anderen wie du. Inzwischen hat jedes Handelsdorf einen. Wenn du auf deinen Wanderungen auch Handelsdörfer besucht hättest, wüßtest du es.«


  Tiikuchahk sprach zum erstenmal. »Warum sollte es so schwer sein, konstruierte Männer von Menschenfrauen zu bekommen? Und warum sind menschgeborene Männer so wichtig?«


  »Sie müssen mehr menschliche Merkmale bekommen als oankaligeborene konstruierte Männer«, antwortete Dichaan. »Andernfalls könnten sie in ihren menschlichen Müttern nicht überleben. Und da sie so menschlich und trotzdem männlich sein müssen, und schließlich fruchtbar, müssen sie den echten Menschenmännern in mancher Hinsicht gefährlich nahekommen. Sie haben mehr von dem menschlichen Widerspruch in sich als alle anderen.«


  Wieder der menschliche Widerspruch. Der Widerspruch, wurde er unter den Oankali häufiger genannt. Intelligenz und hierarchisches Verhalten. Er war faszinierend, verführerisch und tödlich. Er hatte die Menschheit zu ihrem letzten Krieg veranlaßt.


  »Ich fühle nichts davon in mir«, sagte Akin.


  »Du bist noch nicht reif«, erwiderte Dichaan. »Nikanj glaubt, daß du genau das bist, was er wollte, das du bist. Doch das Volk muß den vollen Ausdruck seiner Arbeit sehen, bevor es bereit ist, seine Aufmerksamkeit auf konstruierte Ooloi und Reife für die neue Spezies zu richten.«


  »Dann wird es eine Oankali-Spezies sein«, sagte Akin leise. »Sie wird wachsen und sich teilen, wie es die Oankali immer getan haben, und sie wird sich Oankali nennen.«


  »Sie wird Oankali sein. Schau in den Zellen deines eigenen Körpers nach. Du bist ein Oankali.«


  »Und die Menschen werden aussterben, genauso wie sie glauben.«


  »Schau in deinen Zellen auch nach ihnen. Besonders in deinen Zellen.«


  »Aber wir werden Oankali sein. Sie werden nur... etwas sein, das wir verschlungen haben.«


  Dichaan legte sich zurück, entspannte seinen Körper und begrüßte Tiikuchahk, das sich augenblicklich neben ihn legte und einige seiner Kopftentakel in seine schlang.


  »Du und Nikanj«, sagte er zu Akin. »Nikanj erzählt den Menschen, wir seien Symbionten, und du glaubst, wir seien räuberische Wesen. Was hast du verschlungen, Eka?«


  »Ich bin das, was Nikanj aus mir gemacht hat.«


  »Was hat es verschlungen?«


  Akin starrte auf die beiden und fragte sich, welche Kommunikation zwischen ihnen vorging, an der er nicht teilhatte. Doch er wollte keine weitere schmerzliche, dissonante Verschmelzung mit Tiikuchahk. Noch nicht. Das würde bald genug durch Zufall geschehen. Er saß da, beobachtete sie und versuchte, sie so zu sehen, wie ein Widerständler sie vielleicht sehen würde. Sie wurden langsam fremd für ihn, wurden häßlich, wurden fast angsteinflößend.


  Er schüttelte plötzlich den Kopf und wies die Illusion zurück. Er hatte sie schon früher erzeugt, doch noch nie so bewußt oder so perfekt.


  »Sie werden verschlungen«, sagte er ruhig. »Und es war falsch und unnötig.«


  »Sie leben, Eka. In dir.«


  »Laßt sie in sich selbst leben!«


  Schweigen.


  »Was sind wir, daß wir so etwas mit ganzen Völkern machen können? Keine räuberischen Wesen? Keine Symbionten? Was dann?«


  »Ein Volk, das wächst und sich verändert. Du bist ein wichtiger Teil dieser Veränderung. Du bist eine Gefahr, die wir nicht überleben könnten.«


  »Ich werde niemandem schaden.«


  »Glaubst du, die Menschen zerstörten ihre Zivilisation absichtlich?«


  »Was, glaubst du, werde ich zerstören?«


  »Nichts. Nicht du persönlich, aber menschgeborene Männer im allgemeinen. Trotzdem müssen wir euch haben. Ihr seid Teil des Handels. Kein Handel ist jemals ohne Gefahr gewesen.«


  »Meinst du«, sagte Akin stirnrunzelnd, »daß dieser neue Zweig der Oankali, der wir werden sollen, am Ende einen Krieg führen und sich vernichten könnte?«


  »Das glauben wir nicht. Die Ooloi sind sehr vorsichtig gewesen, sie haben sich selbst und gegenseitig kontrolliert. Doch wenn sie sich irren, wenn sie Fehler gemacht und sie übersehen haben, werden die Dinso am Ende vernichtet werden. Auch die Toaht werden wahrscheinlich vernichtet werden. Nur die Akjai werden überleben. Es muß kein Krieg sein, der uns vernichtet. Krieg war nur die rascheste der vielen Vernichtungsmöglichkeiten, denen die Menschheit entgegenblickte, bevor sie uns begegnete.«


  »Sie hätte noch eine Chance haben sollen.«


  »Die hat sie. Mit uns.« Dichaan wandte seine Aufmerksamkeit Tiikuchahk zu. »Ich habe dich noch nicht die Empfindungen des Schiffs probieren lassen. Soll ich?«


  Tiikuchahk zögerte, öffnete den Mund, so daß sie wissen würden, daß es die Absicht hatte, laut zu sprechen. »Ich weiß nicht«, sagte es schließlich »Soll ich es probieren, Akin?«


  Akin war überrascht, gefragt zu werden. Dies war das erstemal, daß ihn Tiikuchahk direkt angesprochen hatte, seit sie das Schiff betreten hatten. Nun erforschte er seine eigenen Gefühle, als er nach einer Antwort suchte. Dichaan hatte ihn durcheinandergebracht, und es ärgerte ihn, so abrupt auf ein anderes Thema gelenkt zu werden. Doch Tiikuchahk hatte keine leichtfertige Frage gestellt. Er sollte antworten.


  »Ja«, sagte er. »Tu es! Es schmerzt, und du wirst es nicht mögen, doch es ist etwas mehr daran als Schmerz, etwas, das du erst hinterher fühlen wirst. Ich glaube, es ist... es ist vielleicht ein Schatten davon, wie es für uns sein wird, wenn wir erwachsen sind und es direkt wahrnehmen können. Es ist wert, was es kostet, wert, danach zu greifen.«
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  Akin und Tiikuchahk schliefen, als das Shuttle Chkahichdahk erreichte. Dichaan weckte sie mit einer Berührung und führte sie in einen Pseudokorridor hinaus, der genau die gleiche Farbe hatte wie das Innere des Shuttle. Der Pseudokorridor war lang und schmal  gerade groß genug, daß sie drei hintereinander hindurchgehen konnten. Er schloß sich hinter ihnen. Akin, der als letzter ging, konnte sehen, wie sich die Wände nur wenige Schritte hinter ihm zusammenzogen. Die Bewegung faszinierte ihn. Kein Gebäude in Lo war massiv genug, um sich so zu bewegen, einen vorübergehenden Gang zu schaffen, um sie durch eine dicke Schicht von lebendem Gewebe zu führen. Und das Fleisch mußte sich vor ihnen öffnen. Er versuchte, an Tiikuchahk und Dichaan vorbeizuschauen und die Bewegung zu sehen. Hin und wieder erhaschte er einen Blick von ihr. Das war das Problem, wenn man klein war. Er war nicht schwach, aber fast alle, die er kannte, waren größer und breiter, als er war  und immer sein würde. Während der Metamorphose würde Tiikuchahk, wenn es weiblich wurde, seine Größe fast verdoppeln. Doch er würde männlich sein, und die Metamorphose machte wenig Unterschied bei der Größe von Männern.


  Er würde klein und einsam sein, hatte Nikanj kurz nach seiner Geburt gesagt. Er würde nicht an einem Ort bleiben und seinen Kindern ein Vater sein wollen. Er würde nichts mit anderen Männern zu tun haben wollen.


  Er konnte sich ein solches Leben nicht vorstellen. Es war weder menschlich noch oankali. Wie würde er den Widerständlern helfen können, wenn er doch so einsam war?


  Nikanj wußte viel, aber es wußte nicht alles. Seine Kinder waren immer gesund und intelligent. Doch sie taten nicht immer das, was es von ihnen wollte oder erwartete. Es hatte manchmal mehr Glück, vorauszusagen, was Menschen unter einer gegebenen Folge von Umständen tun würden. Gewiß wußte es nicht soviel wie es dachte über das, was Akin als Erwachsener tun würde.


  »Dies ist ein schlechter Weg, Menschen hereinzubringen«, sagte Dichaan, während sie gingen. »Die meisten von ihnen beunruhigt es, so eingeschlossen zu sein. Wenn ihr jemals welche hereinbringen müßt, dann laßt euch vom Shuttle so dicht wie möglich an einen der echten Korridore bringen und schafft sie so schnell es geht in diesen Korridor. Sie mögen auch die Fleischbewegung nicht. Versucht zu verhindern, daß sie es sehen.«


  »Sie sehen es zu Hause«, sagte Tiikuchahk.


  »Nicht diese massive Art von Bewegung. Lilith sagt, sie bekäme dabei das Gefühl, als würde sie von einem großen Tier lebendig verschluckt werden. Wenigstens kann sie es ertragen. Manche Menschen drehen völlig durch und verletzen sich  oder versuchen, uns zu verletzen.« Er hielt inne. »Hier ist ein echter Korridor. Jetzt fahren wir.«


  Dichaan führte sie zu einer Tilio-Fütterstation und wählte eins der großen, flachen Tiere aus. Die drei stiegen auf, und Dichaan berührte es mit mehreren Kopftentakeln. Das Tier war neugierig und streckte Pseudotentakel aus, um sie zu untersuchen.


  »Das hier hat noch nie einen erdgeborenen Konstruierten getragen«, sagte Dichaan. »Probiert es. Laßt es euch probieren. Es ist harmlos.«


  Es erinnerte Akin an ein Aguti oder einen Otter, obwohl es klüger war als diese Tiere. Es trug sie zwischen anderen Fahrenden und zwischen Fußgängern hindurch  Oankali, Konstruierte und Menschen. Dichaan hatte ihm gesagt, wohin er wollte, und es fand mühelos seinen Weg. Und es gefiel ihm, fremd schmeckende Besucher kennenzulernen.


  »Werden wir diese Tiere irgendwann auch auf der Erde haben?« fragte Tiikuchahk.


  »Wir werden sie haben, wenn wir sie brauchen«, antwortete Dichaan. »Alle unsere Ooloi wissen, wie man sie zusammensetzt.«


  Zusammensetzen war das richtige Wort, dachte Akin. Das Tilio war aus den kombinierten Genen mehrerer Tiere gebildet worden. Die Menschen sperrten Tiere in Käfige oder banden sie an, damit sie nicht herumstreunten. Die Oankali züchteten einfach Tiere, die nicht herumstreunen wollten und die gern taten, was sie tun sollten. Es gefiel ihnen auch, mit neuen Empfindungen oder angenehmen vertrauten Empfindungen belohnt zu werden. Dies hier schien sich besonders für Akin zu interessieren, und er brachte die Fahrt damit zu, ihm von der Erde und von sich selbst zu erzählen  ihm einfache sensorische Eindrücke zu vermitteln. Sein Entzücken darüber bereitete Akin soviel Freude, wie er dem Tilio bereitete. Als sie am Ende ihrer Fahrt angelangt waren, verließ Akin das Tier nur ungern. Dichaan und Tiikuchahk warteten geduldig, während er sich von ihm löste und es zum Abschied ein letztes Mal berührte.


  »Ich mochte es«, sagte er überflüssigerweise, als er Dichaan durch eine Wand und eine Schräge hinauf zu einer anderen Ebene folgte.


  Ohne sich umzudrehen, richtete Dichaan einen Kegel von Kopftentakeln auf ihn. »Es hat dir sehr viel Beachtung geschenkt. Mehr als uns beiden. Erdtiere schenken dir auch Beachtung, nicht wahr?«


  »Sie lassen sich manchmal von mir berühren, lassen sogar zu, daß ich sie probiere. Aber wenn jemand anders bei mir ist, laufen sie weg.«


  »Du kannst hier lernen, Tiere zu betreuen  ihre Körper zu verstehen und sie gesund zu halten.«


  »Ooloi-Arbeit?«


  »Du kannst ausgebildet werden, sie zu tun. Alles, außer ihre Zucht zu kontrollieren. Ein Ooloi muß ihre Jungen mischen.«


  Natürlich. Man kontrollierte sowohl Tiere als auch Leute, indem man ihre Fortpflanzung kontrollierte  sie absolut kontrollierte. Doch vielleicht konnte Akin etwas lernen, das für die Widerständler von Nutzen sein würde. Und er hatte Tiere gern.


  »Würde ich mit Shuttles oder mit Chkahichdahk arbeiten können?« fragte er.


  »Wenn du willst, nachdem du dich veränderst. Es wird in deiner Generation ein Bedarf an Leuten bestehen, die diese Art von Arbeit tun.«


  »Du hast mir einmal gesagt, daß Leute, die mit dem Schiff arbeiten, anders aussehen müßten  wirklich anders.«


  »Diese Veränderung wird auf der Erde mehrere Generationen lang nicht nötig sein.«


  »Die Arbeit mit Tieren wird sich überhaupt nicht auf mein Aussehen auswirken?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Dann möchte ich es tun.« Nach ein paar Schritten blickte er zurück auf Tiikuchahk. »Was willst du tun?«


  »Ein suberwachsenes Ooloi für uns finden«, sagte es.


  Er wäre schneller gegangen, wenn er den Weg gewußt hätte. Er wollte weg von Tiikuchahk. Der Gedanke, daß es ein Ooloi fand  selbst ein unreifes  , um sie beide, wenn auch nur flüchtig, zu vereinigen, war beunruhigend, fast widerlich.


  »Ich meine, welche Arbeit willst du tun?«


  »Wissen sammeln. Informationen über Veränderungen von Toaht und Akjai zusammentragen, die stattgefunden haben, seit sich die Dinso auf der Erde niederließen. Ich glaube nicht, daß man mir erlauben würde, viel mehr zu tun. Du weißt, welches Geschlecht du haben wirst. Es ist, als ob du nie richtig eka wärst. Aber ich bin es.«


  »Man wird dich nicht daran hindern, Arbeit zu lernen«, sagte Dichaan. »Man wird dich nicht ernstnehmen, aber niemand wird dich davon abhalten, zu tun, was du willst. Und wenn du Hilfe brauchst, wird man dir helfen.«


  »Ich werde Wissen sammeln«, beharrte Tiikuchahk. »Während ich das tue, werde ich vielleicht irgendeine Arbeit sehen, die ich machen möchte.«


  »Dies ist Lo aj Toaht«, sagte Dichaan, als er sie in eins der ausgedehnten Wohngebiete führte. Hier wuchsen große, baumähnliche Gebilde, die größer waren als jeder Baum, den Akin jemals auf der Erde gesehen hatte. Lilith hatte erklärt, sie seien so groß wie Bürohochhäuser, doch das hatte Akin nichts gesagt. Sie waren Unterkünfte, Lagerraum, innere Stützkonstruktionen und lieferten Nahrung, Kleidung und andere gewünschte Substanzen wie Papier, wasserdichte Bedeckungen und Baumaterialien. Sie waren keine Bäume, sondern Teile des Schiffs. Ihr Fleisch war das gleiche wie das restliche Fleisch des Schiffs.


  Als Dichaan mit seinen Kopftentakeln etwas berührte, das die Rinde von einem von ihnen zu sein schien, öffnete er sich wie Wände daheim, und drinnen war ein vertrauter Raum, nicht mit Möbeln, wie die Widerständler sie hatten, sondern mit mehreren Podesten zum Sitzen oder zum Aufnehmen von Behältern mit Essen. Die Wände und Podeste waren alle in einem hellen Gelbbraun.


  Als die drei eintraten, öffnete sich die Wand auf der anderen Seite des Raums, und drei Oankali, die Akin noch nie gesehen hatte, kamen herein.


  Akin sog Luft über seine Zunge ein, und sein Geruchssinn verriet ihm, daß der Mann und die Frau von den Neuankömmlingen Lo waren  genaugenommen nahe Verwandte. Das Ooloi mußte ihr Gefährte sein. Es war nicht der geringste Geruch von Familienvertrautheit an ihm, wie es der Fall gewesen wäre, wenn es Ooan Dichaan gewesen wäre. Sie waren also keine Eltern. Aber sie waren Verwandte. Vielleicht Dichaans Bruder und Schwester und ihr Ooloi-Gefährte.


  Die Erwachsenen kamen stumm zusammen, ihre Kopf- und Körpertentakel verwickelten sich, verschlangen sich in intensivem Gefühl. Nach einer Weile, wahrscheinlich nachdem sich Gefühle und Kommunikation verlangsamt hatten, sich beruhigt hatten auf etwas, das ein Kind ertragen konnte, zogen sie Tiikuchahk hinzu, befühlten und untersuchten es mit großer Neugier. Es untersuchte sie ebenfalls und schloß mit ihnen Bekanntschaft. Akin beneidete es um seine Kopftentakel. Als die Erwachsenen es losließen und ihn in ihre Mitte nahmen, konnte er immer nur einen von ihnen auf einmal probieren, und es war keine Zeit, sie alle zu probieren, wie er es sich wünschte. Mit Kindern und Widerständlern zu Rande zu kommen, war einfacher.


  Und doch hießen diese Leute ihn willkommen. Sie konnten sich selbst in ihm sehen und seine fremdartige menschliche Natur sehen. Letztere faszinierte sie, und sie beschlossen, sich die Zeit zu nehmen, sich selbst durch seine Sinne wahrzunehmen.


  Das Ooloi war besonders fasziniert von ihm. Taishokaht war sein Name  Jahtaishokahtlo lel Surohahwahj aj Toaht. Er hatte noch niemals ein Jah-Ooloi berührt. Es war kleiner und stämmiger als die Ooloi aus Kaal oder Lo. Eigentlich war es eher wie Akin gebaut, obschon es größer als Akin war. Alle waren größer als Akin. Da war ein Gefühl von Intensität und Zuversicht an dem Ooloi, und ein Gefühl fast von Humor  als ob Akin es sehr amüsierte, es ihn aber mochte.


  »Du weißt nicht, was für eine komplizierte Mischung du bist«, sagte es ihm stumm. »Wenn du der Prototyp für menschgeborene Männer bist, wird es sehr viele von uns geben, die sich mit Töchtern nur von unseren menschlichen Gefährten begnügen. Und das wäre ein Verlust.«


  »Es gibt jetzt mehrere andere«, informierte Dichaan ihn laut. »Studiere ihn. Vielleicht wirst du den ersten für Lo Toaht mischen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es wollen würde.«


  Akin, immer noch in Kontakt mit ihm, unterbrach den Kontakt und rückte ab, um es anzuschauen. Es wollte es. Es wollte es sehr. »Studiere mich, soviel du willst«, sagte er. »Aber teile das, was du lernst, so gut du kannst mit mir.«


  »Handel, Eka«, sagte es amüsiert. »Es wird mich bestimmt sehr interessieren, zu sehen, wieviel du wahrnehmen kannst.«


  Akin war nicht sicher, ob er das Ooloi mochte. Es hatte eine sanfte, papiertrockene Stimme und eine Art, die Akin irritierte. Es kümmerte Taishokaht nicht, daß Akin offensichtlich männlich werden würde und dicht vor der Metamorphose stand. Für das Ooloi war er eka: geschlechtsloses Kind. Ein Kind, das versuchte, Erwachsenengeschäfte zu machen. Amüsant. Doch das war es, was Dichaan zu Tiikuchahk gesagt hatte. Man würde ihnen helfen und sie unterrichten mit einem gewissen Mangel an Ernsthaftigkeit. In gewissem Sinn würden sie hingenommen werden. Kinder, die in der Sicherheit des Schiffs lebten, mußten nicht so schnell erwachsen werden wie die auf der Erde. Bis auf junge Ooloi, die zwei Metamorphosen durchmachten, zwischen denen ihre Suberwachsenenjahre lagen, durften alle eine lange, sorglose Kindheit haben. Selbst die Ooloi wurden nicht ernsthaft herausgefordert, bis sie bewiesen, daß sie Ooloi werden würden  bis sie das Suberwachsenenstadium erreichten. Niemand entführte sie im frühen Kindesalter oder trug sie an ihren Armen und Beinen herum. Niemand bedrohte sie. Sie mußten nicht zusehen, wie sie unter wohlmeinenden, aber unwissenden Widerständlern am Leben blieben.


  Akin schaute Dichaan an. »Wie kann es gut für mich sein, behandelt zu werden, als ob ich jünger wäre als ich bin?« fragte er. »Welche Lektion über diese Gruppe meines Volks soll mich denn Herablassung lehren?«


  Er hätte nicht so frei heraus gesprochen, wenn Lilith bei ihm gewesen wäre. Sie bestand auf mehr Respekt Erwachsenen gegenüber. Dichaan jedoch beantwortete einfach seine Fragen, wie Akin es erwartet hatte. »Lehrt sie, wer ihr seid. Jetzt wissen sie nur, was ihr seid. Ihr beide.« Er konzentrierte sich für einen Moment auf Tiikuchahk. »Du bist hier sowohl um zu lehren als auch um zu lernen.« Was ungefähr das war, was Taishokaht gesagt hatte, doch Taishokaht hatte es wie zu einem viel jüngeren Kind gesagt.


  In diesem Moment berührte Tiikuchahk ihn ohne ersichtlichen Grund, und sie verfielen in ihren knirschenden, dissonanten Beinahe-Synchronismus.


  »Auch das ist, was wir sind«, sagte er zu Taishokaht  nur um dieselben Worte von Tiikuchahk zu hören. »Das ist es, wobei wir Hilfe brauchen!«


  Die drei Oankali probierten sie, zogen sich dann zurück. Die Frau, Suroh, zog ihre Körpertentakel fest an sich und schien für sie alle zu sprechen.


  »Wir hörten von diesem Problem. Es ist schlimmer, als ich dachte.«


  »Es war falsch, sie zu trennen«, sagte Dichaan leise.


  Schweigen. Was gab es zu sagen? Das Ganze war vor Jahren durch Konsens bestimmt worden. Erwachsene von der Erde und Chkahichdahk hatten die Entscheidung getroffen.


  »Ich weiß eine Tiej-Familie mit einem Ooloikind«, sagte Suroh. Es konnte keine Knabenkinder, keine Mädchenkinder unter den Oankali geben, doch ein suberwachsenes Ooloi wurde oft als Ooloikind bezeichnet. Akin hatte die Worte sein ganzes Leben lang gehört. Nun würden Erwachsene ein Ooloikind für ihn und auch für Tiikuchahk finden. Der Gedanke ließ ihn schaudern.


  »Meine nächsten Geschwister haben ein Ooloikind«, sagte Taishokaht. »Aber es ist noch jung. Es hat gerade seine erste Metamorphose hinter sich.«


  »Zu jung«, erwiderte Dichaan. »Wir brauchen eins, das sich selbst versteht. Soll ich bleiben und auswählen helfen?«


  »Wir werden auswählen«, sagte der Mann und legte seine Körpertentakel flach an seine Haut. »Hier muß mehr als ein Problem gelöst werden. Du hast uns etwas sehr Interessantes gebracht.«


  »Ich habe euch meine Kinder gebracht«, gab Dichaan leise zurück.


  Augenblicklich berührten die drei ihn, beruhigten ihn direkt, zogen Akin und Tiikuchahk hinzu, um sie wissen zu lassen, daß sie hier ein Zuhause hatten, daß man sich um sie kümmern würde.


  Akin wollte verzweifelt zu seinem wahren Zuhause zurückkehren. Als Essen gereicht wurde, aß er nicht. Essen interessierte ihn nicht. Als Dichaan ging, wäre Akin ihm fast gefolgt und hätte verlangt, daß er ihn mit zurück zur Erde nahm. Dichaan hätte ihn nicht mitgenommen. Und keiner der Anwesenden hätte sein Verhalten verstanden. Nikanj hätte es verstanden, doch Nikanj war zu Hause auf der Erde. Akin schaute auf das Toaht-Ooloi und sah, daß es ihm keine Beachtung schenkte.


  Allein und einsamer, als er gewesen war, seit die Plünderer ihn entführt hatten, legte er sich auf sein Podest und schlief ein.
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  »Fürchtest du dich?« fragte Taishokaht. »Menschen fürchten sich immer vor ihnen.«


  »Ich fürchte mich nicht«, antwortete Akin. Sie waren in einem großen, dunklen, offenen Bereich. Die Wände leuchteten gedämpft durch die Körperwärme von Chkahichdahk. Hier, tief im Innern des Schiffs, konnte man nur mittels Körperwärme sehen. Die Wohnbereiche und Reisekorridore waren oben  jedenfalls war ihre Richtung für Akin oben. Er war durch Bereiche gekommen, wo die Schwerkraft geringer war, wo sie sogar fehlte. Worte wie oben und unten waren bedeutungslos, doch Akin konnte nicht verhindern, sie zu denken.


  Er konnte Taishokaht an dessen Körperwärme sehen  geringer als seine eigene und größer als die von Chkahichdahk. Und er konnte die andere Person im Raum sehen.


  »Ich fürchte mich nicht«, wiederholte er. »Kann das da hören?«


  »Nein. Laß es dich berühren. Dann probiere das Glied, das es hinhält.«


  Akin trat auf das zu, was ein Ooloi war, wie sein Geruchssinn ihm sagte. Seine Augen sagten ihm, daß es groß und raupenähnlich war, bedeckt mit glatten Platten, die ein Muster aus Hell und Dunkel bildeten, da die Körperwärme mehr zwischen den Platten als durch sie entwich. Nach dem, was Akin gehört hatte, konnte sich dieses Ooloi in seinen Panzer verschließen und wenig oder gar keine Luft oder Körperwärme verlieren. Es konnte seine Körperprozesse verlangsamen und Scheintod herbeiführen, so daß es sogar überleben konnte, wenn es im Raum trieb. Andere wie es waren die ersten gewesen, die die vom Krieg zerstörte Erde erforscht hatten.


  Es hatte Mundteile vage wie die einiger irdischer Insekten. Selbst wenn es Ohren und Stimmbänder besessen hätte, hätte es nichts formen können, was der Sprache der Menschen oder der Oankali nahekam.


  Trotzdem war es ebenso Oankali wie Dichaan oder Nikanj. Es war ebenso Oankali wie jedes intelligente Lebewesen, das von einem Ooloi konstruiert worden war und die Oankaliorganelle in seinen Zellen enthielt. Ebenso Oankali wie Akin selbst. Es war, was die Oankali früher gewesen waren, ein Handel, bevor sie die Erde gefunden hatten, ein Handel, bevor sie ihr langes Gedächtnis und ihren umfangreichen Vorrat an genetischem Material benutzt hatten, um zweifüßige Kinder zu konstruieren, die sprechen und hören konnten. Kinder, von denen sie hofften, daß sie akzeptabler erscheinen würden für den menschlichen Geschmack. Die gesprochene Sprache, eine uralte Wiederbelebung, war genetisch eingebaut worden. Die ersten menschlichen Gefangenen, die aufgeweckt worden waren, waren dazu benutzt worden, die ersten zweifüßigen Kinder dazu zu stimulieren, zu sprechen  sich zu ›erinnern‹, wie man sprach.


  Jetzt waren die meisten der raupenähnlichen Oankali Akjai wie das Ooloi, das vor Akin stand. Es oder seine Kinder würden die Nachbarschaft der Erde physisch unverändert verlassen und nichts von der Erde oder der Menschheit mitnehmen außer Wissen und Erinnerung.


  Das Akjai streckte ein schlankes Vorderbein aus. Akin nahm das Bein zwischen seine Hände, als ob es ein Sinnesarm wäre  und es schien genau das zu sein, obschon Akin im ersten Moment des Kontakts lernte, daß dieses Ooloi sechs Sinnesgliedmaßen hatte anstatt nur zwei.


  Seine Berührungssprache war die, welche Akin zuerst gefühlt hatte vor seiner Geburt. Die Vertrautheit dieser Sprache beruhigte ihn, und er probierte das Akjai, begierig, die Mischung aus Fremdartigkeit und Vertrautheit zu verstehen.


  Es verging eine lange Zeit, während der er das Ooloi kennenlernte und verstand, daß es sich ebensosehr für ihn interessierte wie er für es. An einem Punkt  Akin war nicht sicher, wann  verband sich Taishokaht mit ihnen. Akin mußte seine Augen benutzen, um sich zu vergewissern, ob Taishokaht ihn berührt hatte oder das Akjai. Die beiden Ooloi verschmolzen vollkommen  vollkommener als jede Verschmelzung, die Akin zwischen gepaarten Geschwistern wahrgenommen hatte. Dies, dachte er, mußte das sein, was Erwachsene erreichten, wenn sie nach einem Konsens in einem kontroversen Thema griffen. Doch wenn es das war, wie dachten sie überhaupt weiter als Individuen? Taishokaht und Kohj, das Akjai, schienen völlig verschmolzen, ein Nervensystem, das in sich kommunizierte, wie es jedes Nervensystem tat.


  »Ich verstehe nicht«, teilte er mit.


  Und, nur für einen kurzen Augenblick, zeigten sie es ihm, bezogen ihn in diese unglaubliche Einheit mit ein. Er konnte nicht einmal Entsetzen fühlen, bis der Moment vorbei war.


  Wie schafften sie es, sich nicht zu verlieren? Wie war es möglich, sich zu trennen? Es war, als ob zwei Behälter mit Wasser zusammengeschüttet, dann wieder getrennt worden wären  wobei jedes Molekül in seinen ursprünglichen Behälter zurückkehrte.


  Er mußte dies signalisiert haben. Das Akjai antwortete. »Auch in deinem Entwicklungsstadium, Eka, kannst du schon Moleküle wahrnehmen. Wir nehmen subatomare Partikel wahr. Diesen Kontakt zu schließen und zu unterbrechen, ist für uns nicht schwieriger, als es für Menschen ist, sich die Hände zu schütteln und sie wieder loszulassen.«


  »Weil du ein Ooloi bist?« fragte Akin.


  »Ooloi nehmen wahr und manipulieren in Fortpflanzungszellen. Männer und Frauen können nur wahrnehmen. Du wirst es bald verstehen.«


  »Kann ich lernen, Tiere zu betreuen, solange ich so... beschränkt bin?«


  »Du kannst ein wenig lernen. Du kannst beginnen. Doch zuerst, weil du keine Erwachsenenwahrnehmung besitzt, mußt du lernen, uns zu vertrauen. Was wir dich flüchtig fühlen ließen, war keine so tiefe Einheit. Wir benutzen sie zum Lehren oder um einen Konsens zu erreichen. Du mußt lernen, sie ein wenig früh zu ertragen. Kannst du das?«


  Akin schauderte. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich werde versuchen, dir zu helfen. Soll ich?«


  »Wenn du es nicht tust, werde ich es nicht können. Es macht mir Angst.«


  »Das weiß ich. Du wirst dich jetzt nicht mehr so sehr fürchten.«


  Es kontrollierte behutsam sein Nervensystem, stimulierte die Freisetzung gewisser Endorphine in seinem Gehirn  bewirkte genaugenommen, daß er sich selbst in eine angenehme Entspannung und Akzeptanz betäubte. Sein Körper weigerte sich, ihn in Panik geraten zu lassen. Als er in eine Einheit eingeschlossen wurde, die sich mehr wie Ertrinken als Vereinigen anfühlte, zuckte er immer wieder auf Panik zu, doch die Emotion wurde in etwas erstickt, das fast Lust war. Er hatte das Gefühl, als ob etwas seine Kehle hinunterkröche und er kein reflexartiges Husten fertigbringen könnte, um es herauszuwürgen.


  Das Akjai hätte ihm mehr helfen können, hätte das ganze Unbehagen unterdrücken können. Es tat es nicht, begriff Akin, weil es bereits dabei war, zu lehren. Akin bemühte sich, seine eigenen Gefühle zu kontrollieren, bemühte sich, die selbstauflösende Nähe zu akzeptieren.


  Allmählich akzeptierte er sie tatsächlich. Er stellte fest, daß er, wenn er seine Aufmerksamkeit verlagerte, so wahrnehmen konnte, wie das Akjai wahrnahm  eine stumme, hauptsächlich tastbare Welt. Es konnte sehen  weitaus mehr sehen als Akin in dem dunklen Raum konnte. Es konnte die meisten Formen von elektromagnetischer Strahlung sehen. Es konnte eine Wand anschauen und große Unterschiede im Fleisch sehen, wo Akin keine sah. Und es kannte den Kreislauf des Schiffs  es konnte ihn sehen. Es konnte irgendwie die nächsten Außenplatten sehen. Zufällig waren die nächsten Außenplatten ein Stück über ihren Köpfen, wo, wie Akins erdgeschulte Sinne ihm sagten, der Himmel sein sollte. Das Akjai wußte all dies und mehr einfach durch Sehen. Mit seinem Tastsinn jedoch befand es sich in ständigem Kontakt mit Chkahichdahk. Wenn es wollte, konnte es wissen, was das Schiff zu jeder Zeit in jedem Teil des gewaltigen Schiffskörpers machte. Genaugenommen wußte das Akjai es sogar, aber es kümmerte es nicht, weil nichts seine Aufmerksamkeit erforderte. All die vielen Kleinigkeiten, die schiefgegangen waren oder die im Begriff zu sein schienen, schiefzugehen, wurden von anderen erledigt. Das Akjai konnte dies durch den Kontakt seiner vielen Gliedmaßen mit dem Boden wissen.


  Das Verblüffende war, daß auch Taishokaht es wußte. Die zweiunddreißig Zehen seiner zwei nackten Füße sagten ihm genau das gleiche, was die Gliedmaßen des Akjai ihm sagten. Akin hatte nie bemerkt, daß Oankali dies zu Hause taten. Gewiß hatte er selbst es noch nie mit seinen sehr menschlichen, fünfzehigen Füßen getan.


  Er fürchtete sich nicht mehr.


  Gleichgültig, wie eng er mit den beiden Ooloi verbunden war, er war sich seiner bewußt. Er war sich ebenso ihrer bewußt und ihrer Körper und Empfindungen. Doch irgendwie waren sie trotzdem sie selbst, und er war trotzdem er selbst. Er fühlte sich wie ein treibender, körperloser Geist, wie die Seelen, von denen manche Widerständler in ihren Kirchen sprachen, als ob er aus einem unmöglichen Blickwinkel schaute und alles sähe, einschließlich seines eigenen Körpers, wie er an dem Akjai lehnte. Er versuchte, die linke Hand zu bewegen, und sah, wie sie sich bewegte. Er versuchte, eins der Gliedmaßen des Akjai zu bewegen, und sobald er die Nerven und Muskulatur verstand, bewegte sich das Glied.


  »Siehst du?« sagte das Akjai, und seine Berührungen fühlten sich seltsamerweise so an, als ob Akin seine eigene Haut berührte. »Man verliert sich nicht. Du kannst es.«


  Er konnte es. Er untersuchte den Körper des Akjai, verglich ihn mit Taishokahts und mit seinem eigenen. »Wie können die Dinso und Toaht so starke, bewegliche Körper aufgeben, um mit Menschen Handel zu treiben?« fragte er.


  Beide Ooloi waren belustigt. »Das fragst du nur, weil du dein eigenes Potential nicht kennst«, sagte ihm das Akjai. »Jetzt werde ich dir die Struktur eines Tilio zeigen. Du kennst es nicht einmal so vollständig, wie ein Kind es kann. Wenn du es verstehst, werde ich dir zeigen, welche Fehler es haben kann und wie du sie beheben kannst.«
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  Akin lebte bei dem Akjai, während es im Schiff umherwanderte. Das Akjai lehrte ihn und enthielt ihm nichts vor, was er aufnehmen konnte. Er lernte nicht nur, die Tiere von Chkahichdahk und der Erde zu verstehen, sondern auch die Pflanzen. Als er um Informationen über die Körper der Widerständler bat, fand das Akjai mehrere auf Besuch befindliche Dinso-Ooloi. Es lernte in Minutenschnelle alles, was sie ihm beibringen konnten. Dann gab es die Informationen in einer langen Reihe von Lektionen an Akin weiter.


  »Jetzt weißt du mehr, als dir bewußt ist«, sagte das Akjai, als es seine Informationen über die Menschen vermittelt hatte. »Du hast Informationen, die du erst nach deiner eigenen Metamorphose wirst benutzen können.«


  »Ich weiß mehr, als ich glaubte, lernen zu können«, antwortete Akin. »Ich weiß genug, um Geschwüre im Magen eines Widerständlers oder Schnittwunden zu heilen oder Wunden in Fleisch und Organen zu punktieren.«


  »Eka, ich glaube nicht, daß sie dich lassen werden.«


  »Doch, das werden sie. Zumindest, bis ich mich verändere. Einige jedenfalls.«


  »Was willst du für sie, Eka? Was würdest du ihnen geben?«


  »Was du hast. Was du bist.« Akin saß mit dem Rücken an der gewölbten Seite des Akjai. Es konnte ihn mit mehreren Gliedmaßen berühren und ihm ein Sinnesglied geben, in das er signalisieren konnte. »Ich will ein menschliches Akjai«, verriet er ihm.


  »Das habe ich gehört. Aber deine Art kann nicht neben ihnen existieren. Nicht separat. Das weißt du.«


  Akin nahm das schlanke, leuchtende Glied aus seinem Mund und betrachtete es. Er mochte das Akjai. Es war jetzt seit Monaten sein Lehrer. Es hatte ihn in Teile des Schiffs geführt, die die meisten niemals sahen. Es hatte sich über seine Faszination gefreut und bewußt neue Dinge vorgeschlagen, die zu lernen ihn interessieren könnte. Er war, sagte es, energischer als die älteren Schüler, die es gehabt hatte.


  Es war ein Freund. Vielleicht konnte er mit ihm reden, es gewinnen im Gegensatz zu seiner Familie, die er nicht hatte gewinnen können. Vielleicht konnte er ihm vertrauen. Er probierte wieder das Glied.


  »Ich will einen Ort für sie schaffen«, sagte er. »Ich weiß, was mit der Erde geschehen wird. Aber es gibt andere Welten. Wir könnten die zweite oder die vierte verändern  eine von ihnen der Erde ähnlicher machen. Ein paar von uns könnten es tun. Ich habe gehört, daß es auf beiden Welten kein Leben gibt.«


  »Es gibt kein Leben dort. Die vierte Welt könnte leichter umgewandelt werden als die zweite.«


  »Es wäre machbar?«


  »Ja.«


  »Es war so naheliegend... ich dachte, ich würde mich vielleicht irren, dachte, ich hätte etwas übersehen.«


  »Die Zeit, Akin.«


  »Bring die Dinge in Gang, und übergib sie den Widerständlern. Sie brauchen Metall, Maschinen, Dinge, die sie kontrollieren können.«


  »Nein.«


  Akin konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf das Akjai. Es sagte nicht nein, die Menschen konnten ihre Maschinen nicht haben. Das vermittelten seine Signale keineswegs. Es sagte nein, Menschen brauchten keine Maschinen.


  »Wir können es ihnen ermöglichen, auf der vierten Welt zu leben«, sagte es. »Sie würden keine Maschinen brauchen. Wenn sie welche wollten, wurden sie sie selbst bauen müssen.«


  »Ich würde helfen. Ich würde tun, was immer nötig wäre.«


  »Wenn du dich veränderst, wirst du dich paaren wollen.«


  »Ich weiß. Aber...«


  »Du weißt nichts. Der Drang ist stärker, als du jetzt verstehen kannst.«


  »Er ist...« Er vermittelte Belustigung. »Er ist schon jetzt ziemlich stark. Ich weiß, daß ich nach der Metamorphose anders sein werde. Wenn ich mich paaren muß, werde ich mich paaren. Ich werde Leute finden, die mit mir an dieser Sache arbeiten werden. Es muß andere geben, die ich überzeugen kann.«


  »Finde sie jetzt.«


  Bestürzt schwieg Akin einen Moment lang. Schließlich fragte er: »Meinst du damit, daß ich jetzt nahe vor der Metamorphose bin?«


  »Näher, als du denkst. Aber das meinte ich nicht.«


  »Du stimmst mit mir überein, daß es machbar ist? Daß die Widerständler umgesiedelt werden können? Daß man ihnen ihre Mensch-Mensch-Fruchtbarkeit zurückgeben kann?«


  »Es ist möglich, wenn du einen Konsens bekommen kannst. Aber wenn du einen Konsens bekommst, magst du feststellen, daß du deine Lebensaufgabe gewählt hast.«


  »Wurde diese Aufgabe nicht schon vor Jahren für mich gewählt?«


  Das Akjai zögerte. »Ich weiß davon. Die Akjai waren nicht beteiligt an der Entscheidung, dich so lange bei den Widerständlern zu lassen.«


  »Das hatte ich auch nicht angenommen. Ich habe noch nie mit jemandem darüber sprechen können, von dem ich das Gefühl hatte, daß er daran beteiligt war  der entschieden hatte, mich von meinem nächsten Geschwister zu trennen.«


  »Und trotzdem willst du die Aufgabe annehmen, die für dich gewählt wurde?«


  »Ja. Aber für die Menschen und den menschlichen Teil von mir. Nicht für die Oankali.«


  »Eka...«


  »Soll ich dir zeigen, was ich mit Tiikuchahk, meinem nächsten Geschwister, fühlen kann, alles, was ich mit ihm fühlen kann? Soll ich dir alles zeigen, was ich je mit ihm gehabt habe? Alle Oankali, alle Konstruierten haben etwas, das sie mir zu versagen beschlossen.«


  »Zeig es mir.«


  Wieder war Akin bestürzt. Aber warum? Welcher Oankali würde eine neue Empfindung ablehnen? Er rief sich für das Akjai die ganze mißtönende, zerreißende Dissonanz seiner Beziehung mit Tiikuchahk in die Erinnerung zurück. Er duplizierte die Empfindungen im Körper des Akjai zusammen mit dem Abscheu, den sie ihn fühlen ließen und dem Bedürfnis, das er verspürte, diese Person zu meiden, der er am nächsten hätte stehen sollen.


  »Ich glaube, es will fast männlich werden, um jede sexuellen Gefühle für mich zu vermeiden«, schloß er.


  »Euch getrennt zu lassen, war ein Fehler«, stimmte das Akjai zu. »Ich kann jetzt verstehen, warum es getan wurde, aber es war ein Fehler.«


  Nur Akins Familie hatte das jemals gesagt. Sie hatten es gesagt, weil er einer von ihnen war, und es schmerzte sie, ihn leiden zu sehen. Es schmerzte sie, die Familie aus dem Gleichgewicht gebracht zu sehen durch gepaarte Geschwister, die sich nicht gepaart hatten. Jemand, der nie nahe Geschwister gehabt hatte oder dessen nächstes Geschwister gestorben war, störte das Gleichgewicht nicht so sehr wie nahe Geschwister, die sich nicht verbunden hatten.


  »Du solltest zu deinen Verwandten zurückgehen«, sagte das Akjai. »Laß sie ein junges Ooloi für dich und dein Geschwister finden. Du solltest die Metamorphose nicht durchlaufen, wenn dich soviel Schmerz von deinem Geschwister abschneidet.«


  »Ti sprach davon, ein junges Ooloi zu finden, bevor ich fortging, um bei dir zu lernen. Ich glaube nicht, daß ich es ertragen könnte, ein Ooloi mit ihm zu teilen.«


  »Du wirst«, sagte das Akjai. »Du mußt. Geh jetzt zurück, Eka! Ich kann fühlen, was du fühlst, aber es spielt keine Rolle. Manche Dinge schmerzen. Geh zurück und söhn dich mit deinem Geschwister aus! Dann komm zu mir, und ich werde neue Lehrer für dich finden  Leute, die die Prozesse kennen, wie man eine kalte, trockene, leblose Welt in etwas verwandelt, auf dem Menschen überleben könnten.«


  Das Akjai richtete seinen Körper auf und unterbrach den Kontakt mit ihm. Als Akin still dastand und es anschaute, es nicht verlassen wollte, drehte es sich um und verließ ihn, öffnete den Boden unter sich und tauchte in das Loch, das es geschaffen hatte. Akin ließ zu, daß sich das Loch schloß, obwohl er wußte, daß er, wenn es einmal verschlossen war, das Akjai nicht wiederfinden würde, bis es gefunden werden wollte.
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  Das suberwachsene Ooloi war ein Verwandtes von Taishokaht. Jahdehkiaht war sein persönlicher Name in diesem Stadium seines Lebens. Dehkiaht. Es hatte bei Taishokahts Familie und Tiikuchahk gelebt und darauf gewartet, daß er von dem Akjai zurückkehrte.


  Das junge Ooloi sah zwar geschlechtslos aus, roch aber nicht geschlechtslos. Es würde erst während seiner zweiten Metamorphose Sinnesarme entwickeln, was seinen Geruch um so verblüffender und beunruhigender machte.


  Akin war noch nie durch den Geruch eines Ooloi erregt worden. Er mochte sie, aber nur Widerständlerinnen und konstruierte Frauen hatten ihn sexuell interessiert. Was konnte ein unreifes Ooloi ohnehin sexuell für einen tun?


  Akin trat einen Schritt zurück, als er den Ooloigeruch bemerkte. Er blickte auf Tiikuchahk, das bei dem Ooloi war, das es ungeduldig vorgestellt hatte.


  Es war niemand sonst im Raum. Akin und Dehkiaht starrten sich an.


  »Du bist nicht, was ich dachte«, flüsterte es. »Ti erzählte mir, zeigte mir... und ich verstand trotzdem nicht.«


  »Was verstandst du nicht?« fragte Akin und trat einen weiteren Schritt rückwärts. Er wollte sich nicht so zu jemandem hingezogen fühlen, der offensichtlich schon auf gutem Fuß mit Tiikuchahk stand.


  »Daß du selbst eine Art Suberwachsener bist«, sagte Dehkiaht. »Dein Entwicklungsstadium entspricht jetzt eher meinem als Tis.«


  Das war etwas, das noch niemand gesagt hatte. Es lenkte ihn beinahe vom Geruch des Ooloi ab. »Ich bin noch nicht fortpflanzungsfähig, sagt Nikanj.«


  »Ich auch nicht. Aber bei Ooloi ist es so offensichtlich, daß sich niemand vertun könnte.«


  Zu Akins Erstaunen lachte er. Genauso abrupt wurde er wieder ernst. »Ich weiß nicht, wie es funktioniert.«


  Schweigen.


  »Ich wollte bisher nicht, daß es funktioniert. Jetzt will ich es.« Er schaute Tiikuchahk nicht an. Er konnte nicht vermeiden, das Ooloi anzuschauen, obschon er befürchtete, es würde sehen, daß seine Motive, warum er sich Erfolg wünschte, wenig mit ihm oder Tiikuchahk zu tun hatten. Er hatte sich noch nie so nackt gefühlt wie jetzt vor diesem unreifen Ooloi. Er wußte nicht, was er tun oder sagen sollte.


  Ihm kam der Gedanke, daß er genauso reagierte wie das erstemal, als ihm klargeworden war, daß eine Widerständlerin versuchte, ihn zu verführen.


  Akin holte tief Luft, lächelte und schüttelte den Kopf. Er setzte sich auf ein Podest. »Ich reagiere sehr menschlich auf etwas Nichtmenschliches«, sagte er. »Auf deinen Geruch. Wenn du irgend etwas tun kannst, um ihn zu unterdrücken, wünsche ich, du würdest es tun. Er verwirrt mich höllisch.«


  Das Ooloi glättete seine Körpertentakel und faltete sich auf ein Podest. »Ich wußte nicht, daß Konstruierte von der Hölle reden.«


  »Wir sagen, was wir hören, während wir aufwachsen. Ti, wie empfindest du seinen Geruch?«


  »Ich mag ihn«, antwortete Tiikuchahk. »Er bewirkt, daß es mich nicht stört, wenn du im Raum bist.«


  Akin versuchte, durch den ablenkenden Geruch darüber nachzudenken. »Er bewirkt, daß ich kaum bemerke, wenn du im Raum bist.«


  »Siehst du?«


  »Aber... er... ich möchte nicht immer so fühlen, wenn ich nichts daran ändern kann.«


  »Du bist der einzige hier, der etwas daran ändern könnte«, sagte Dehkiaht.


  Akin sehnte sich danach, wieder bei seinem Akjai-Lehrer zu sein, ein erwachsenes Ooloi, das nie solche Gefühle in ihm geweckt hatte. Kein erwachsenes Ooloi hatte jemals solche Gefühle in ihm geweckt.


  Dehkiaht berührte ihn.


  Er hatte nicht bemerkt, daß das Ooloi näher gekommen war. Jetzt zuckte er zusammen. Er fühlte sich begieriger denn je nach einer Befriedigung, die das Ooloi nicht geben konnte. Da er dies wußte, stieß er Dehkiaht vor Frustration fast weg. Doch Dehkiaht war ein Ooloi. Es hatte diesen unglaublichen Geruch. Er konnte es nicht stoßen oder schlagen. Statt dessen wand er sich von ihm weg. Es hatte ihn nur mit der Hand berührt, doch selbst das war zuviel. Bevor er innehalten konnte, war er durch den Raum zu einer Außenwand zurückgewichen. Das Ooloi, offensichtlich überrascht, beobachtete ihn nur.


  »Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst, nicht wahr?« sagte er zu ihm. Er war ein wenig atemlos.


  »Ich glaube nicht«, gab es zu. »Und ich kann meinen Geruch noch nicht kontrollieren. Vielleicht kann ich dir nicht helfen.«


  »Nein!« sagte Tiikuchahk scharf. »Die Erwachsenen sagten, du könntest helfen  und mir hilfst du.«


  »Aber ich tue Akin weh. Ich weiß nicht, wie ich aufhören soll, ihm weh zu tun.«


  »Berühr ihn! Versteh ihn so, wie du mich verstanden hast! Dann wirst du wissen, wie.«


  Tiikuchahks Stimme hielt Akin davon ab, das Ooloi aufzufordern, zu gehen. Tiikuchahk klang... nicht nur verängstigt, sondern verzweifelt. Es war sein Geschwister, durch die Situation ebenso gequält wie er. Und es war ein Kind. Sogar noch mehr Kind als er  jünger und wirklich eka.


  »Also gut«, sagte er unglücklich. »Berühr mich, Dehkiaht. Ich werde stillhalten.«


  Es verharrte unbeweglich, beobachtete ihn stumm. Er hätte es fast verletzt. Wäre er nur etwas weniger schnell vor ihm geflohen, hätte er ihm sehr viel Schmerzen zugefügt. Und es hätte ihn wahrscheinlich in einem Reflex gestochen und ihm sehr viel Schmerzen zugefügt. Es brauchte mehr als Akins Worte, um es zu versichern, daß er so etwas nicht wieder tun würde.


  Er zwang sich, zu ihm hinüberzugehen. Sein Geruch weckte in ihm den Wunsch, zu ihm hinzulaufen und es zu packen. Seine Unreife und seine Verbindung zu Tiikuchahk weckte in ihm den Wunsch, in die andere Richtung zu laufen. Irgendwie ging er durch den Raum zu ihm hin.


  »Leg dich hin!« forderte es ihn auf. »Ich werde dir helfen, zu schlafen. Wenn ich fertig bin, werde ich wissen, ob ich dir in irgendeiner Weise helfen kann.«


  Akin legte sich auf das Podest, begierig nach der Erleichterung des Schlafs. Die leichten Berührungen der Kopftentakel des Ooloi waren fast unerträglich stimulierend, und Schlaf kam nicht so rasch, wie er hätte kommen sollen. Akin begriff schließlich, daß sein Zustand der Erregung Schlaf unmöglich machte.


  Das Ooloi schien dies im gleichen Augenblick zu begreifen. Es tat etwas, das Akin nicht schnell genug mitbekam, und abrupt war er nicht mehr erregt. Dann war er nicht mehr wach.
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  Akin erwachte allein. Er fühlte sich leicht schläfrig, aber unverändert, als er aufstand und durch die Lo Toaht-Behausung ging auf der Suche nach Tiikuchahk, nach Dehkiaht, nach irgend jemandem. Er fand niemanden, bis er sich nach draußen begab. Dort gingen Leute wie gewöhnlich ihren Geschäften nach in einer Umgebung, die wie ein sanfter, unglaublich gepflegter Wald aussah. Echte Bäume wurden nicht so groß wie die baumähnlichen Fortsätze des Schiffs, doch die Illusion von hügeligem, bewaldetem Land war unvermeidlich. Es war, dachte Akin, zu gezähmt, zu geplant. Hier konnten erforschende Kinder nicht grasen. Das Schiff lieferte Nahrung, wenn es aufgefordert wurde. Wenn ihm einmal beigebracht worden war, ein Nahrungsmittel synthetisch herzustellen, vergaß es das nie mehr. Es gab keine Bananen oder Papayas oder Ananas zu pflücken, keine Cassava auszuziehen, keine süßen Kartoffel auszugraben, keine wachsenden, lebenden Dinge außer Fortsätzen des Schiffs. Man konnte perfekte ›süße Kartoffeln‹ auf den Pseudobäumen wachsen lassen, wenn ein Oankali oder ein konstruierter Erwachsener es von Chkahichdahk verlangte.


  Akin schaute zu den Ästen über ihm hinauf und sah, daß nichts anderes als die üblichen haarlosen, grünen, sauerstoffproduzierenden Tentakel an den mächtigen Pseudobäumen hingen.


  Warum dachte er an solche Dinge? Heimweh? Wo waren Dehkiaht und Tiikuchahk? Warum hatten sie ihn verlassen?


  Er legte das Gesicht an den Pseudobaum, aus dem er herausgekommen war, und probierte ihn mit der Zunge, erlaubte dem Schiff, ihn zu identifizieren, damit es ihm eine etwaige Nachricht gab, die sie ihm hinterlassen hatten.


  Das Schiff gehorchte. »Warte«, lautete die Nachricht. Nichts weiter. Also hatten sie ihn nicht im Stich gelassen. Höchstwahrscheinlich war Dehkiaht mit dem, was er von Akin gelernt hatte, zu einem erwachsenen Ooloi gegangen, damit das Ooloi es interpretierte. Wenn es zu ihm zurückkam, würde es wahrscheinlich immer noch quälend riechen. Ein Erwachsener würde es ändern müssen  oder ihn ändern müssen. Es wäre für Erwachsene einfacher gewesen, direkt eine Lösung für ihn und Tiikuchahk zu finden.


  Er ging wieder hinein, um zu warten, und wußte augenblicklich, daß zumindest Dehkiaht schon zurückgekehrt war.


  Er hätte es blind finden können. Tatsächlich überwältigte sein Geruch Akins Sinne so vollständig, daß er kaum etwas sehen, hören oder fühlen konnte. Es war schlimmer als vorher.


  Er stellte fest, daß seine Hände an dem Ooloi waren, es festhielten, als ob er erwartete, daß man es ihm wegnahm, als ob es sein eigener persönlicher Besitz wäre.


  Dann war er allmählich fähig, es loszulassen, fähig zu denken und sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf seinen einhüllenden Geruch. Er begriff, daß er wieder lag. Neben Dehkiaht lag, an es gepreßt und behaglich.


  Zufrieden.


  Dehkiahts Geruch war immer noch interessant, immer noch verlockend, doch nicht länger überwältigend. Er wollte bei dem Ooloi bleiben, fühlte sich ihm gegenüber besitzergreifend, doch er war nicht so völlig auf es konzentriert. Er mochte es. Er hatte so bei Widerständlerinnen empfunden, die ihn mit sich schlafen ließen und die ihn als etwas anderes als einen Spermabehälter sahen, von dem sie hofften, daß er sich als fruchtbar erweisen könnte.


  Er atmete tief ein und genoß die vielen leichten Berührungen von Dehkiahts Kopf- und Körpertentakeln.


  »Besser«, flüsterte er. »Werde ich so bleiben, oder wirst du mich immer wieder korrigieren müssen?«


  »Wenn du so bliebst, würdest du nie arbeiten«, antwortete das Ooloi und glättete amüsiert seine freien Tentakel. »Aber das hier ist gut. Vor allem nach dem anderen. Tiikuchahk ist hier.«


  »Ti?« Akin hob den Kopf und blickte über den Körper des Ooloi. »Ich habe nicht... ich fühle dich nicht.«


  Es schenkte ihm ein menschliches Lächeln. »Ich fühle dich, aber nicht mehr als jeden anderen, in dessen Nähe ich bin.«


  Akin fühlte sich sonderbar beraubt, als er über Dehkiaht griff, um es zu berühren.


  Dehkiaht ergriff seine Hand und zog sie wieder an seine Seite.


  Überrascht konzentrierte Akin all seine Sinne auf das junge Ooloi. »Warum sollte es dich stören, wenn ich Ti berühre? Du bist noch nicht reif. Wir gehören nicht zusammen.«


  »Ja. Trotzdem stört es mich. Es wäre besser, wenn ihr euch eine Zeitlang nicht berühren würdet.«


  »Ich... ich will nicht an dich gebunden sein.«


  »Ich könnte dich nicht binden. Das ist der Grund, warum du mich so verwirrt hast. Ich ging zu meinen Eltern zurück, um ihnen zu zeigen, was ich über dich gelernt hatte und sie um Rat zu fragen. Sie sagten, du kannst nicht gebunden werden. Du wurdest nicht konstruiert, um gebunden zu werden.«


  Akin bewegte sich an Dehkiaht; er wollte näher rücken, begrüßte den unzulänglichen Kraftarm, den das Ooloi um ihn legte. Normalerweise legren Ooloi nicht Kraftarme um Leute oder streichelten mit Krafthänden. Jemand mußte Dehkiaht gesagt haben, daß Menschen und Konstruierte solche Gesten tröstlich fanden.


  »Man hat mir gesagt, daß ich wandern würde«, erwiderte er. »Ich wandere schon jetzt, wenn ich auf der Erde bin, aber ich komme immer wieder nach Hause. Ich habe Angst, daß ich kein Zuhause haben werde, wenn ich erwachsen bin.«


  »Lo wird dein Zuhause sein«, sagte Tiikuchahk.


  »Nicht so, wie es deins sein wird.« Es würde fast mit Sicherheit weiblich und Teil einer Familie werden wie die, in der er aufgewachsen war. Oder es würde sich mit einem konstruierten Mann wie er oder seine oankaligeborenen Brüder paaren. Selbst dann würde es ein Ooloi und Kinder haben, mit denen es lebte. Doch mit wem würde er leben? Sein Elternhaus würde das einzige wahre Zuhause bleiben, das er kannte.


  »Wenn du erwachsen bist, wirst du fühlen, was du tun kannst«, sagte Dehkiaht. »Du wirst fühlen, was du tun willst. Es wird dir gut erscheinen.«


  »Woher willst du das wissen?« fragte Akin bitter.


  »Du hast keine Fehler. Ich bemerkte schon bevor ich zu meinen Eltern ging, daß eine Ganzheit an dir war  eine starke Ganzheit. Ich weiß nicht, ob du das sein wirst, was deine Eltern wollten, das du wirst, aber was immer du werden wirst, du wirst vollständig sein. Du wirst alles in dir haben, was du brauchst, um dich zufriedenzustellen. Tu einfach das, was dir richtig erscheint.«


  »Von Gefährten und Kindern weggehen?«


  »Nur wenn es dir richtig erscheint.«


  »Manche Menschenmänner tun es. Aber es erscheint mir nicht richtig.«


  »Tu, was dir richtig erscheint. Auch jetzt schon.«


  »Ich werde dir sagen, was mir richtig erscheint. Ihr beide solltet es wissen. Es ist das, was mir richtig erschien, seit ich ein kleines Kind war. Und es wird richtig sein, gleichgültig wie meine Paarungssituation wird.«


  »Warum sollten wir es wissen?«


  Dies war nicht die Frage, die Akin erwartet hatte. Er lag regungslos da, schweigend, nachdenklich. Ja, warum eigentlich? »Wenn du mich losläßt, werde ich wieder außer Kontrolle geraten?«


  »Nein.«


  »Dann laß mich los! Laß mich sehen, ob ich es trotzdem noch sagen will.«


  Dehkiaht ließ ihn los, und er richtete sich auf und schaute auf die beiden hinunter. Tiikuchahk sah aus, als ob es neben das Ooloi gehörte. Und Dehkiaht... es fühlte sich auch für Akin erschreckend notwendig an. Wenn er es anschaute, wurde in ihm der Wunsch wach, sich wieder hinzulegen. Er stellte sich vor, ohne Dehkiaht auf die Erde zurückzukehren, es einem anderen Gefährtenpaar zu überlassen. Sie würden reif werden und es bei sich behalten, und ihr Geruch und die Art und Weise, wie sie sich anfühlten, wurde seinen Körper ermuntern, schneller reif zu werden. Wenn es reif war, würden sie eine Familie sein. Eine Toaht-Familie, wenn es an Bord des Schiffs blieb.


  Es würde konstruierte Kinder für andere mischen.


  Akin stieg vom Bettpodest herunter und setzte sich daneben. Es war einfacher, dort unten zu denken. Vor dem heutigen Tag hatte er noch nie sexuelle Gefühle für ein Ooloi gehabt  hatte nie eine Vorstellung gehabt, wie sich solche Gefühle auf ihn auswirken würden. Das Ooloi sagte, es könnte ihn nicht an sich binden. Erwachsene wollten offensichtlich durch ein Ooloi gebunden werden  vereint und in eine Familie eingewebt werden. Akin fühlte sich verwirrt über das, was er wollte, aber er wußte, daß er nicht wollte, wie Dehkiaht von anderen zur Reife stimuliert wurde. Er wollte es bei sich auf der Erde haben. Trotzdem wollte er nicht an es gebunden sein. Wieviel von dem, was er fühlte, war chemisch  einfach eine Folge von Dehkiahts provozierendem Geruch und seiner Fähigkeit, seinen Körper zu trösten?


  »Menschen sind freier, zu entscheiden, was sie wollen«, sagte er leise.


  »Das denken sie nur«, erwiderte Dehkiaht.


  Ja. Lilith war nicht frei. Plötzliche Freiheit hätte ihr Angst gemacht, obschon sie diese Freiheit manchmal zu wollen schien. Manchmal dehnte sie die Bande zwischen sich und der Familie. Sie wanderte. Sie wanderte immer noch. Doch sie kam immer wieder nach Hause. Tino würde sich wahrscheinlich töten, wenn er befreit würde. Aber was war mit den Widerständlern? Sie taten einander schreckliche Dinge an, weil sie keine Kinder haben konnten. Doch vor dem Krieg  während des Kriegs  hatten sie einander schreckliche Dinge angetan, obschon sie Kinder haben konnten. Der menschliche Widerspruch beherrschte sie. Intelligenz im Dienst von hierarchischem Verhalten. Sie waren nicht frei. Alles, was er für sie tun konnte  falls er irgend etwas tun konnte  , war, sie sich auf ihre eigene Weise binden zu lassen. Vielleicht würde beim nächstenmal ihre Intelligenz im Gleichgewicht mit ihrem hierarchischen Verhalten sein, und sie würden sich nicht selbst vernichten.


  »Willst du mit uns auf die Erde kommen?« fragte er Dehkiaht.


  »Nein«, antwortete Dehkiaht leise.


  Akin stand auf und schaute es an. Weder es noch Tiikuchahk hatten sich bewegt. »Nein?«


  »Du kannst nicht für Tiikuchahk fragen, und Tiikuchahk weiß noch nicht, ob es männlich oder weiblich wird. Deshalb kann es nicht für sich selbst fragen.«


  »Ich habe dich nicht gebeten, zu versprechen, dich mit uns zu verbinden, wenn wir alle erwachsen sind. Ich habe dich gefragt, ob du mit auf die Erde kommen willst. Bleib vorläufig bei uns. Später, wenn ich erwachsen bin, beabsichtige ich, Arbeit zu haben, die dich interessieren wird.«


  »Was für Arbeit?«


  »Einer toten Welt Leben zu schenken und diese Welt dann den Widerständlern zu geben.«


  »Den Widerständlern? Aber...«


  »Ich will sie als Akjai-Menschen ansiedeln.«


  »Sie werden nicht überleben.«


  »Vielleicht nicht.«


  »Es gibt kein Vielleicht. Sie werden ihren Widerspruch nicht überleben.«


  »Dann laß sie scheitern! Laß sie wenigstens die Freiheit haben, das zu tun!«


  Schweigen.


  »Laß mich sie dir zeigen  nicht nur ihre interessanten Körper und wie sie hier und in den Handelsdörfern auf der Erde sind. Laß mich sie dir als das zeigen, was sie sind, wenn keine Oankali dabei sind.«


  »Warum?«


  »Weil du sie wenigstens kennen solltest, bevor du ihnen die Sicherheit absprichst, die die Oankali immer für sich in Anspruch nehmen.« Er stieg auf das Podest und blickte Tiikuchahk an. »Willst du daran teilhaben?«


  »Ja«, sagte es feierlich. »Dies wird das erstemal sein seit meiner Geburt, daß ich Eindrücke von dir werde empfangen können, ohne daß die Dinge fehlgehen.«


  Akin legte sich neben das Ooloi. Er rückte dicht an es heran, sein Mund am Fleisch seines Halses, Dehkiahts viele Kopf- und Körpertentakel mit ihm und Tiikuchahk verbunden. Dann, bedächtig, nach Manier eines Geschichtenerzählers, vermittelte er ihm die Erlebnisse seiner Entführung, Gefangenschaft und Bekehrung. Er ließ es all das fühlen, was er gefühlt hatte. Er tat, was er nicht gewußt hatte tun zu können. Er überwältigte es so sehr, daß es für eine Weile selbst sowohl Gefangener als auch Bekehrter war. Er machte mit ihm, was das Imstichlassen der Oankali mit ihm in seiner Kindheit gemacht hatte. Er machte dem Ooloi auf einer ganz persönlichen Ebene begreiflich, was er erlitten hatte und zu welcher Überzeugung er gekommen war. Bis er geendet hatte, konnte weder Dehkiaht noch Tiikuchahk entkommen.


  Doch als er geendet hatte, als er sie losgelassen hatte, verließen sie ihn beide. Sie sagten nichts. Sie standen einfach auf und verließen ihn.
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  Das Akjai sprach für Akin zum Volk. Akin hatte nicht gewußt, daß es dies tun würde  ein Akjai-Ooloi, das anderen Oankali sagte, daß es Akjai-Menschen geben mußte. Es sprach durch das Schiff und ließ das Schiff den Handelsdörfern auf der Erde signalisieren. Es bat um einen Konsens und zeigte den Oankali und Konstruierten von Chkahichdahk dann, was Akin Dehkiaht und Tiikuchahk gezeigt hatte.


  Sobald die Erfahrung endete, begannen die Leute gegen seine Intensität zu protestieren, protestierten dagegen, so überwältigt zu sein, protestierten gegen die Idee, daß dies die Erfahrung eines so jungen Kindes gewesen sein konnte...


  Niemand protestierte gegen die Idee von einem menschlichen Akjai. Für eine Weile wurde sie überhaupt nicht erwähnt.


  Akin nahm durch das Akjai wahr, was er konnte und zog sich zurück, wann immer die Übermittlung zu schnell oder zu intensiv war. Sich zurückzuziehen war, wie zum Luftholen aufzutauchen. Er fand sich jedesmal nach Atem ringend, fast erschöpft. Doch jedesmal kehrte er zurück, weil er fühlen mußte, was das Akjai fühlte, weil er den Reaktionen des Volkes folgen mußte. Es war selten, daß Kinder länger als ein paar Sekunden an einem Konsens teilnahmen. Kein Kind, das nicht äußerst betroffen war, würde länger teilnehmen wollen.


  Akin konnte fühlen, daß das Volk das Thema Akjai-Menschen vermied. Er verstand nicht ihre Reaktionen darauf: ein Sichabwenden, ein Abwehren, ein Leugnen, ein Widerwille. Es verwirrte ihn, und er versuchte, seine Verwirrung dem Akjai zu übermitteln.


  Das Akjai schien seine wortlose Frage zuerst nicht zu bemerken. Es war völlig mit seiner Kommunikation mit dem Volk beschäftigt. Doch plötzlich drückte es Akin sanft an sich, damit er den Kontakt nicht unterbräche. Es übertrug sein Befremden, ließ die Leute wissen, daß sie die Emotionen eines konstruierten Kindes erlebten  ein Kind, das zu menschlich war, um ihre Reaktionen natürlich zu verstehen. Ein Kind, das zu oankali und dem Erwachsensein zu nahe war, um nicht beachtet zu werden.


  Sie fürchteten um ihn, daß diese Suche nach einem Konsens zuviel für ein Kind sein würde. Das Akjai ließ sie sehen, daß es ihn schützte, aber daß seine Gefühle berücksichtigt werden mußten. Das Akjai konzentrierte sich auf die erwachsenen Konstruierten an Bord des Schiffs. Es wies darauf hin, daß die Menschgeborenen unter ihnen das Oankaliverständnis für das Leben selbst als eine Sache von unbeschreiblichem Wert hatten lernen müssen. Eine Sache jenseits des Handels. Leben konnte verändert werden, vollkommen verändert werden. Aber nicht vernichtet. Die menschliche Spezies konnte aufhören, unabhängig zu existieren, wenn sie mit den Oankali verschmolz. Akin, sagte es, sei noch dabei, dies zu lernen.


  Jemand anders warf ein: Konnte man den Menschen ihr unabhängiges Leben zurückgeben und erlauben, daß sie ihren Widerspruch bis zu ihrem Tod weiterführten? Ihnen ihre unabhängige Existenz zurückzugeben, ihre Fruchtbarkeit, ihr eigenes Territorium bedeutete, ihnen zu helfen, eine neue Bevölkerung heranzuziehen, nur um sie ein zweitesmal zu vernichten.


  Viele Antworten verschmolzen durch das Schiff zu einer: »Wir haben ihnen gegeben, was wir können von den Dingen, die sie schätzen  langes Leben, Freiheit von Krankheit, Freiheit zu leben, wie sie wollen. Wir können ihnen nicht helfen, mehr Leben zu schaffen, nur um es zu vernichten.«


  »Dann laßt mich und diejenigen, die beschließen, mit mir zu arbeiten, es tun«, sagte Akin ihnen durch das Akjai. »Gebt uns die Werkzeuge, die wir brauchen, und laßt uns den Menschen die Dinge geben, die sie brauchen. Sie werden eine neue Welt besiedeln müssen  eine schwierige Welt, selbst nachdem wir sie hergerichtet haben. Bis sie die Fähigkeiten gelernt und sich für die Stärke vermehrt haben, um sie zu besiedeln, wird der Widerspruch vielleicht geringer sein. Vielleicht wird ihre Intelligenz sie diesmal davon abhalten, sich selbst zu zerstören.«


  Da war nichts. Ein neurosensorisches Äquivalent von Schweigen. Ablehnung.


  Er reichte noch einmal durch das Akjai aus, kämpfte gegen plötzliche Erschöpfung an. Nur die Bemühungen des Akjai hielten ihn bei Bewußtsein. »Schaut euch die Menschgeborenen unter euch an«, sagte er ihnen. »Wenn euer Fleisch weiß, daß ihr für die Menschheit alles getan habt, was ihr könnt, sollte ihr Fleisch wissen, wie meins es weiß, daß ihr fast nichts getan habt. Ihr Fleisch sollte wissen, daß die menschlichen Widerständler als eine separate, unabhängige Spezies überleben müssen. Ihr Fleisch sollte wissen, daß die Menschheit leben muß!«


  Er hielt inne. Er hätte fortfahren können, doch es war Zeit, aufzuhören. Wenn er nicht genug gesagt hatte, ihnen nicht genug gezeigt hatte, wenn er nicht richtig vermutet hatte, was die Menschgeborenen betraf, hatte er versagt. Dann mußte er es später noch einmal versuchen, wenn er erwachsen war, oder er mußte Leute finden, die ihm trotz der mehrheitlichen Meinung helfen würden. Das würde schwierig sein, vielleicht unmöglich. Aber er mußte es versuchen.


  Als ihm bewußt wurde, daß er im Begriff war, abgeschnitten zu werden, abgeschirmt durch das Akjai, fühlte er Verwirrung im Volk. Verwirrung, Uneinigkeit.


  Er hatte einige von ihnen erreicht, vielleicht menschgeborene Konstruierte dazu gebracht, daß sie anfingen zu denken, daß sie anfingen, ihr menschliches Erbe zu untersuchen, wie sie es vorher nicht getan hatten. Toaht-Konstruierte konnten wenig Grund haben, ihrer eigenen menschlichen Natur genaue Beachtung zu schenken. Er würde zu ihnen gehen, wenn die Meinung gegen ihn ausfiel. Er würde sie ausfindig machen und sie über das Volk lehren, von dem sie ein Teil waren. Er würde zu ihnen gehen, selbst wenn die Meinung nicht gegen ihn ausfiel. An Bord des Schiffs waren sie die Gruppe, die ihm am wahrscheinlichsten helfen würde.


  »Schlaf«, riet ihm das Akjai. »Du bist zu jung für all dies. Ich werde jetzt für dich argumentieren.«


  »Warum?« fragte er. Er war fast eingeschlafen, aber die Frage ließ ihm keine Ruhe. »Warum setzt du dich so ein, wenn es meine eigene Verwandtschaftsgruppe nicht interessiert.«


  »Weil du recht hast«, sagte das Akjai. »Wenn ich ein Mensch wäre, kleiner Konstruierter, wäre ich selbst ein Widerständler. Alle, die wissen, was es heißt, zu sterben, sollten fortbestehen dürfen, wenn sie fortbestehen können. Schlaf!«


  Das Akjai wickelte einen Teil seines Körpers um Akin, so daß er in einer breiten Krümmung lebenden Fleischs lag. Er schlief ein.
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  Tiikuchahk und Dehkiaht waren bei Akin, als er erwachte. Auch das Akjai war da, doch es kam Akin zum Bewußtsein, daß es nicht die ganze Zeit bei ihm gewesen war. Er erinnerte sich daran, daß es weggegangen und mit Tiikuchahk und Dehkiaht zurückgekommen war. Als Akin seine Umgebung betrachtete, sah er, wie das Akjai Dehkiaht in eine beunruhigende Umarmung zog, das Ooloikind hochhob und es in über einem Dutzend Gliedmaßen festhielt.


  »Sie wollten übereinander lernen«, sagte Tiikuchahk. Es waren die ersten Worte, die es zu Akin gesprochen hatte, seit er es seine Erinnerungen hatte erfahren lassen.


  Er setzte sich auf und konzentrierte sich fragend auf es.


  »Du hättest nicht fähig sein sollen, uns so zu packen und festzuhalten«, sagte es. »Dehkiaht und seine Eltern sagen, kein Kind sollte dazu fähig sein.«


  »Ich wußte nicht, daß ich es konnte.«


  »Dehkiahts Eltern sagen, es ist etwas Lehrendes  so wie Erwachsene manchmal suberwachsene Ooloi lehren, wenn die Ooloi etwas lernen müssen, für das sie noch nicht wirklich bereit sind. Sie haben noch nie von einem suberwachsenen Mann gehört.«


  »Aber Dehkiaht sagt, daß ich das bin.«


  »Du bist es. Menschgeborene konstruierte Frauen könnten auch Suberwachsene genannt werden, schätze ich. Aber du bist der erste. Wieder.«


  »Es tut mir leid, daß dir das, was ich tat, nicht gefiel. Ich werde versuchen, es nicht wieder zu tun.«


  »Tu es nicht. Nicht mit mir. Das Akjai sagt, du hättest es hier gelernt.«


  »Das muß ich  ohne daß es mir bewußt war.« Er hielt inne und beobachtete Tiikuchahk. Es saß neben ihm in offensichtlichem Behagen. »Ist es in Ordnung zwischen uns?«


  »Es scheint so.«


  »Wirst du mir helfen?«


  »Ich weiß nicht.« Es konzentrierte sich scharf auf ihn. »Ich weiß noch nicht, was ich bin. Ich weiß nicht einmal, was ich sein will.«


  »Willst du Dehkiaht?«


  »Ich mag es. Es hat uns geholfen, und ich fühle mich besser, wenn es da ist. Wenn ich wie du wäre, würde ich es wahrscheinlich behalten wollen.«


  »Das will ich.«


  »Es will dich auch. Es sagt, du bist die interessanteste Person, die es kennt. Ich glaube, es wird dir helfen.«


  »Wenn du weiblich wirst, könntest du dich uns anschließen  dich mit ihm paaren.«


  »Und du?«


  Er wandte den Blick ab. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich fühlen würde, wenn ich es hätte und dich nicht. Was ich von ihm gefühlt habe, warst... zum Teil du.«


  »Ich weiß nicht. Es weiß noch niemand, was ich sein werde. Ich kann noch nicht fühlen, was du fühlst.«


  Es gelang ihm, sich davon abzuhalten, zu widersprechen. Tiikuchahk hatte recht. Er betrachtete es zwar gelegentlich immer noch als weiblich, doch sein Körper war geschlechtslos. Es konnte nicht so fühlen wie er. Er war erstaunt über seine eigenen Gefühle, obschon sie natürlich waren. Jetzt, da Tiikuchahk nicht länger eine Quelle der Irritation und Verwirrung mehr war, konnte er so für es zu empfinden beginnen, wie man dazu neigte, für sein nächstes Geschwister zu empfinden. Er wußte nicht, ob er es wirklich als einen seiner Gefährten haben wollte  oder ob man von einem umherziehender Mann von der Art, wie er sein sollte, sagen konnte, daß er Gefährten hatte. Doch die Vorstellung, sich mit ihm zu verbinden, fühlte sich jetzt richtig an. Es, Dehkiaht und er. So sollte es sein.


  »Weißt du, was das Volk entschieden hat?« fragte er.


  Tiikuchahk schüttelte menschlich den Kopf. »Nein.«


  Nach einer Weile trennten sich Dehkiaht und das Akjai, und Dehkiaht kletterte auf den langen, breiten Rücken des Akjai.


  »Kommt zu uns!« rief Dehkiaht.


  Akin stand auf und ging auf es zu. Doch hinter ihm rührte sich Tiikuchahk nicht.


  Akin blieb stehen, drehte sich zu ihm um. »Hast du Angst?« fragte er.


  »Ja.«


  »Du weißt, das Akjai wird dir nicht weh tun.«


  »Es wird mir weh tun, wenn es glaubt, es sei nötig, mir weh zu tun.«


  Das war wahr. Das Akjai hatte Akin weh getan, um ihn zu lehren  und hatte ihn mehr gelehrt, als ihm bewußt war.


  »Komm trotzdem!« sagte Akin. Er wollte Tiikuchahk jetzt berühren, es an sich ziehen, es trösten. Er hatte noch nie so etwas tun wollen. Und trotz des Impulses stellte er fest, daß er nicht gewillt war, es jetzt zu berühren. Es würde es nicht wollen. Dehkiaht würde es nicht wollen.


  Er ging zu ihm zurück und setzte sich neben es. »Ich werde auf dich warten«, sagte er.


  Es konzentrierte sich auf ihn, und seine Kopftentakel verknoteten sich kummervoll. »Geh zu ihnen!« sagte es.


  Er sagte nichts. Er saß bei ihm in geduldigem Behagen und fragte sich, ob es sich vor dem Verbinden fürchtete, weil es sich dabei ertappen könnte, Entscheidungen zu treffen, die zu treffen es sich noch nicht bereit fühlte.


  Dehkiaht legte sich einfach auf den Rücken des Akjai, und das Akjai hockte sich hin, ruhte wartend auf dem Bauch. Die Menschen behaupteten, niemand verstünde es besser zu warten als die Oankali. Die Menschen neigten, vielleicht eingedenk ihres früheren kurzen Lebens, zu grundloser Hast.


  Akin wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war, als Tiikuchahk aufstand, und er erwachte und sich neben ihm erhob. Er konzentrierte sich auf es, und als es sich in Bewegung setzte, folgte er ihm zu dem Akjai und zu Dehkiaht.


  Das Akjai bog seinen Körper in die vertraute Krümmung und lud Tiikuchahk und Akin ein, sich gegen es zu setzen oder zu legen. Das Akjai gab jedem einen Sinnesarm und gab auch Dehkiaht einen, als es über eine der Platten herunterrutschte, um sich neben sie zu setzen.


  Nun erfuhr Akin zum erstenmal, was das Volk beschlossen hatte. Er fühlte jetzt, was er vorher nicht hatte fühlen können. Daß ihn das Volk als etwas sah, das zu machen es geholfen hatte.


  Er sollte das Schicksal der Widerständler entscheiden. Er sollte die Entscheidung treffen, die die Dinso und die Toaht nicht treffen konnten. Er sollte sehen, was getan werden mußte und andere überzeugen.


  Er war den Widerständlern überlassen worden, als sie ihn ergriffen, damit er sie kennenlernen konnte, wie es kein Erwachsener konnte, wie es kein oankaligeborener Konstruierter konnte, wie es kein Konstruierter konnte, der nicht völlig menschlich aussah. Alle kannten die Körper der Widerständler, doch keiner kannte ihre Denkweise, wie es Akin tat. Keiner außer anderen Menschen. Und ihnen konnte nicht erlaubt werden, die Oankali zu überzeugen, die zutiefst unmoralische Sache gegen das Leben zu tun, die, wie Akin beschlossen hatte, getan werden mußte. Das Volk hatte geahnt, was er beschließen würde  hatte es befürchtet. Sie hätten es nicht akzeptiert, wenn er nicht in der Lage gewesen wäre, Verwirrung und eine gewisse Zustimmung sowohl unter oankaligeborenen als auch unter menschgeborenen Konstruierten auszulösen.


  Sie hatten absichtlich das Schicksal der Widerständler  das Schicksal der menschlichen Spezies  in seine Hände gelegt.


  Warum? Warum nicht in die Hände einer der menschgeborenen Frauen? Einige von ihnen waren schon erwachsen, bevor er geboren wurde.


  Das Akjai lieferte ihm die Antwort, bevor ihm bewußt war, daß er die Frage gestellt hatte. »Du bist mehr Oankali als du glaubst, Akin  und weitaus mehr Oankali als du aussiehst. Trotzdem bist du sehr menschlich. Du bist so nahe am Rand des Widerspruchs, wie irgend jemand zu gehen gewagt hat. Du bist soviel von ihnen, wie du sein kannst und soviel von uns, wie dein Ooan dich zu machen wagte. Dadurch hast du deinen eigenen Widerspruch. Es machte dich außerdem zu der wahrscheinlichsten Person, um für die Widerständler zu wählen  rascher Tod oder langer, langsamer Tod.«


  »Oder Leben«, protestierte Akin.


  »Nein.«


  »Eine Chance auf Leben.«


  »Nur für eine Weile.«


  »Du bist dir dessen sicher... und trotzdem hast du für mich gesprochen?«


  »Ich bin Akjai. Wie kann ich einem anderen Volk die Sicherheit einer Akjai-Gruppe versagen? Auch wenn es für dieses Volk eine Grausamkeit ist. Versteh das, Akin; es ist eine Grausamkeit. Du und die, die dir helfen, werden ihnen die Werkzeuge geben, eine Zivilisation zu schaffen, die sich selbst so gewiß zerstören wird wie die Anziehung der Schwerkraft ihre neue Welt in einer Umlaufbahn um ihre Sonne halten wird.«


  Akin fühlte absolut keine Spur von Zweifel oder Unsicherheit in dem Akjai. Es meinte, was es sagte. Es glaubte, tatsächlich zu wissen, daß die Menschheit dem Untergang geweiht war. Jetzt oder später.


  »Es ist deine Lebensaufgabe, für sie zu entscheiden und dann gemäß deiner Entscheidung zu handeln«, fuhr das Akjai fort. »Das Volk wird dir erlauben, das zu tun, was du für richtig hältst. Aber du sollst es nicht in Unwissenheit tun.«


  Akin schüttelte den Kopf. Er konnte die Aufmerksamkeit von Tiikuchahk und Dehkiaht auf sich fühlen. Er dachte eine Weile nach, versuchte, die schwerverdauliche Gewißheit des Akjai zu verdauen. Er hatte ihm vertraut, und es hatte ihn nicht enttäuscht. Es log nicht. Es konnte sich irren, aber nur wenn sich alle Oankali irrten. Seine Gewißheit war eine Oankali-Gewißheit. Eine Gewißheit des Fleisches. Sie hatten menschliche Gene studiert und menschliches Verhalten untersucht. Sie wußten, was sie wußten.


  Trotzdem...


  »Ich kann es nicht nicht tun«, sagte er. »Ich versuche immer wieder, mich zu entscheiden, es nicht zu tun, und ich kann es nicht.«


  »Ich kann dir dabei helfen«, erklärte Dehkiaht augenblicklich.


  »Finde eine Gefährtin, der du besonders nahe sein kannst«, sagte das Akjai zu dem jungen Ooloi. »Akin wird nicht bei dir bleiben. Das weißt du.«


  »Ich weiß.«


  Nun wandte das Akjai seine Aufmerksamkeit Tiikuchahk zu. »Du bist nicht so sehr ein Kind, wie du sein willst.«


  »Ich weiß nicht, was ich sein werde«, sagte es. »Wie denkst du über die Widerständler?«


  »Sie entführten Akin. Sie taten ihm weh, und sie taten mir weh. Ich will nichts für sie empfinden.«


  »Aber du tust es.«


  »Ich will es nicht.«


  »Du bist zum Teil ein Mensch. Du solltest nicht solche Gefühle für eine so große Gruppe von Menschen hegen.«


  Schweigen.


  »Ich habe Lehrer für Akin und Dehkiaht gefunden. Sie werden auch dich lehren. Du wirst lernen, eine leblose Welt auf Leben vorzubereiten.«


  »Das will ich nicht.«


  »Was willst du dann tun?«


  »Ich... ich weiß es nicht.«


  »Dann tu dies! Das Wissen wird dir nicht schaden, auch wenn du beschließt, es nicht anzuwenden. Du mußt dies tun! Du hast dich zu lange darin geflüchtet, gar nichts zu tun.«


  Und damit basta. Irgendwie konnte Tiikuchahk es nicht fertigbringen, weiter mit dem Akjai zu diskutieren. Akin wurde daran erinnert, daß das Akjai trotz seines Aussehens ein Ooloi war. Mit Geruch und Berührung und Nervenstimulation manipulierten die Ooloi Leute. Er konzentrierte sich wachsam auf Dehkiaht und fragte sich, ob er wissen würde, wann es begann, ihn mit anderen Dingen als Worten zu bewegen. Die Vorstellung beunruhigte ihn, und zum erstenmal freute er sich auf das Herumwandern.
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  Eine Zeitlang kam die Erde Akin wild und fremd vor  eine Fülle an Leben, die fast erschreckend war in ihrer Komplexität. Auf Chkahichdahk gab es nur eine potentielle Fülle, die in den Erinnerungen der Leute und in Samen-, Zell- und Genprint-Bänken gespeichert war. Die Erde war immer noch selbst eine riesige biologische Bank, die ihre eigene Ökologie mit wenig Hilfe von den Oankali im Gleichgewicht hielt.


  Akin konnte auf dem vierten Planeten  Mars, nannten ihn die Menschen  nichts tun bis nach seiner Metamorphose. Auch seine Ausbildung war so weit gegangen, wie es bis zu seiner Metamorphose möglich war. Seine Lehrer hatten ihn nach Hause geschickt. Tiikuchahk, jetzt im Frieden mit ihm und mit sich selbst, schien froh, wieder nach Hause zu kommen. Und Dehkiaht hatte sich einfach Akin angeschlossen. Als Dichaan Akin und Tiikuchahk holen kam, schlug selbst er nicht vor, Dehkiaht zurückzulassen.


  Sobald sie jedoch wieder auf der Erde waren, mußte Akin weg von Dehkiaht, für eine Weile weg von allen. Er wollte einige von seinen Widerständlerfreunden sehen vor seiner Metamorphose  bevor er sich bis zur Unkenntlichkeit veränderte. Er mußte sie wissen lassen, was passiert war, was er ihnen anzubieten hatte. Außerdem brauchte er angesehene menschliche Verbündete. Er dachte zuerst an Leute, die er während seiner Wanderungen besucht hatte  Männer und Frauen, die ihn als einen kleinen, fast menschlichen Mann kannten. Doch er wollte sie nicht sehen. Noch nicht. Er fühlte sich zu einem anderen Ort hingezogen  einem Ort, wo die Leute ihn kaum erkennen würden. Er war nicht mehr dort gewesen seit seinem dritten Lebensjahr. Er wurde nach Phönix gehen  zu Gabe und Tate Rinaldi, wo seine Obsession mit den Widerständlern begonnen hatte.


  Er brachte Dehkiaht bei seinen Eltern unter und bemerkte, daß Tiikuchahk immer mehr Zeit mit Dichaan zu verbringen schien. Er beobachtete dies bekümmert, da er wußte, daß er sein nächstes Geschwister zum zweitenmal verlor, diesmal endgültig. Falls es später beschloß, bei der Veränderung des Mars zu helfen, würde es dies nicht als Gefährte oder potentieller Gefährte tun. Es war im Begriff, männlich zu werden.


  Er besuchte Margit, die jetzt braun war und gepaart und schwanger und zufrieden.


  Er bat seine Eltern, eine Gefährtin für Dehkiaht zu finden.


  Dann machte er sich auf den Weg nach Phönix. Er wollte vor allem Tate wiedersehen, solange er noch menschlich aussah. Er wollte ihr sagen, daß er sein Versprechen gehalten hatte.
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  Phönix war immer noch mehr eine Stadt als ein Dorf, doch es war eine schäbigere Stadt. Akin verglich das Phönix, das er in Erinnerung hatte, unwillkürlich mit dem Phönix von heute.


  In den Straßen war Müll. Verwelktes Unkraut, Abfälle von Essen, Holz, Tuch und Papier. Einige der Häuser waren offensichtlich unbewohnt. Zwei von ihnen waren teilweise niedergerissen worden. Andere schienen kurz vor dem Einstürzen.


  Akin ging offen in die Stadt, so wie er immer in Widerstandssiedlungen hineingegangen war. Man hatte dabei nur ein einziges Mal auf ihn geschossen, was nicht mehr als ein schmerzliches Ärgernis gewesen war. Ein Mensch wäre gestorben. Akin war einfach weggelaufen und hatte sich geheilt. Lilith hatte ihn gewarnt, daß er Widerständler nicht sehen lassen durfte, wie sein Körper heilte  daß der Anblick von Wunden, die vor ihren Augen heilten, sie erschrecken könnte. Und Menschen waren am gefährlichsten, am unberechenbarsten, wenn sie Angst hatten.


  Flinten waren auf ihn gerichtet, als er die Straße von Phönix hinunterging. Also war Phönix jetzt bewaffnet. Er konnte Gewehre und Leute durch die Fenster sehen, obschon sich die Leute anscheinend bemühten, nicht gesehen zu werden. Ein paar, die arbeiteten oder auf der Straße herumlungerten, starrten ihn an. Zumindest zwei waren zu betrunken, um ihn zu bemerken.


  Versteckte Gewehre und offene Trunkenheit.


  Phönix lag im Sterben. Einer der betrunkenen Männer war Macy Wilton, der als Vater für Amma und Shkaht fungiert hatte. Der andere war Stancio Roybal, Ehemann von Neci, der Frau, die Ammas und Shkahts Sinnestentakel hatte amputieren wollen. Und wo waren Kolina Wilton und Neci? Wie konnten sie ihre Gefährten  ihre Ehemänner  halb bewußtlos oder bewußtlos im Dreck liegenlassen?


  Und wo war Gabe?


  Akin erreichte das Haus, in dem er mit Tate und Gabe gelebt hatte, und einen Moment lang hatte er Angst, die Stufen hinaufzusteigen und nach Menschenmanier an die Tür zu klopfen. Das Haus war verschlossen und sah gepflegt aus, aber... wer mochte jetzt dort leben?


  Ein Mann mit einem Gewehr kam auf die Veranda heraus und blickte nach unten. Gabe.


  »Sprichst du Englisch?« wollte er wissen, während er das Gewehr auf Akin richtete.


  »Schon immer, Gabe.« Er hielt inne, um dem Mann Zeit zu geben, ihn zu betrachten. »Ich bin Akin.«


  Der Mann stand da und starrte ihn an, schaute erst aus einem Winkel, dann bewegte er sich leicht und schaute aus einem anderen. Akin hatte sich also doch verändert, war erwachsen geworden. Gabe sah wie immer aus.


  »Ich hatte mir Sorgen gemacht, du könntest in den Hügeln oder in einem anderen Dorf sein«, sagte Akin. »Ich hätte nie gedacht, daß ich mir Sorgen machen würde, du könntest mich nicht erkennen. Ich bin zurückgekommen, um ein Versprechen zu halten, das ich Tate gegeben habe.«


  Gabe sagte nichts.


  Akin seufzte und beschloß, zu warten. Es war nicht wahrscheinlich, daß irgend jemand auf ihn schießen würde, solange er still stand, die Hände in Sicht, unbedrohlich.


  Männer versammelten sich um Akin, warteten auf ein Zeichen von Gabe.


  »Überprüf ihn!« sagte Gabe zu einem von ihnen.


  Der Mann fuhr mit rauhen Händen über Akins Körper. Es war Gilbert Senn. Er und seine Frau Anne hatten einmal bei Neci gestanden und gemeint, daß Sinnestentakel entfernt werden sollten. Akin sprach nicht zu ihm.


  Statt dessen wartete er, den Blick auf Gabe gerichtet. Menschen brauchten den ruhigen, sichtbaren Blick von Augen. Männer respektierten ihn. Frauen fanden ihn sexuell interessant.


  »Er behauptet, das Kind zu sein, das wir vor fast zwanzig Jahren kauften«, sagte Gabe zu den Männern. »Er sagt, er sei Akin.«


  Die Männer starrten Akin mit Feindseligkeit und Mißtrauen an. Akin ließ nicht erkennen, daß er dies sah.


  »Keine Würmer«, sagte ein Mann. »Müßte er sie inzwischen nicht haben?«


  Niemand antwortete. Akin antwortete nicht, weil er nicht wollte, daß man ihm befahl, den Mund zu halten. Er trug nur ein Paar kurze Hosen wie damals, als er bei diesen Leuten gewesen war. Insekten bissen ihn nicht mehr. Er hatte gelernt, seinen Körper unschmackhaft für sie zu machen. Er hatte eine dunkle, gleichmäßig braune Farbe und war klein, aber offensichtlich nicht schwach. Und er hatte offensichtlich keine Angst.


  »Bist du ein Erwachsener?« fragte Gabe ihn.


  »Nein«, sagte er leise.


  »Warum nicht?«


  »Ich bin noch nicht alt genug.«


  »Warum bist du hergekommen?«


  »Um dich und Tate zu sehen. Ihr wart eine Zeitlang meine Eltern.«


  Das Gewehr schwankte leicht. »Komm näher!«


  Akin gehorchte.


  »Zeig mir deine Zunge!«


  Akin lächelte, zeigte dann seine Zunge. Sie sah jetzt nicht menschlicher aus als damals, als Gabe sie zum erstenmal gesehen hatte.


  Gabe wich zurück, holte dann tief Luft. Er ließ das Gewehr sinken. »Du bist es also.«


  Fast schüchtern streckte Akin eine Hand aus. Menschen schüttelten sich oft die Hände. Verschiedene hatten sich geweigert, ihm die Hand zu schütteln.


  Gabe ergriff die Hand und schüttelte sie, dann faßte er Akin bei den Schultern und drückte ihn an sich. »Ich glaube es nicht«, sagte er immer wieder. »Verdammt noch mal, ich glaube es einfach nicht.«


  »Es ist okay«, sagte er zu den anderen Männern. »Er ist es wirklich!«


  Die Männer schauten noch einen Moment, dann begannen sie, sich zu entfernen. Akin, der sie ohne sich umzudrehen beobachtete, gewann den Eindruck, daß sie enttäuscht waren  daß sie ihn lieber geschlagen, vielleicht sogar getötet hätten.


  Gabe führte Akin ins Haus, wo alles unverändert aussah  kühl und dunkel und sauber.


  Tate lag auf einer langen Bank an einer Wand. Sie drehte den Kopf, um ihn anzuschauen, und er las Schmerz in ihrem Gesicht. Natürlich erkannte sie ihn nicht.


  »Sie ist gestürzt«, erklärte Gabe. In seiner Stimme war tiefer Schmerz. »Yori kümmert sich um sie. Du erinnerst dich an Yori?«


  »Ich erinnere mich«, erwiderte Akin. »Yori sagte einmal, sie würde Phönix verlassen, wenn die Leute hier Gewehre machten.«


  Gabe warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Gewehre sind nötig. Das haben Überfälle jeden gelehrt.«


  »Wer...?« fragte Tate. Und dann, erstaunt: »Akin.«


  Er ging zu ihr, kniete sich neben sie und ergriff ihre Hand. Ihm gefiel weder ihr leicht säuerlicher Geruch noch die Falten um ihre Augen. Wie schwer war sie verletzt worden?


  Wieviel Hilfe würden sie und Gabe dulden?


  »Akin«, wiederholte er. »Wie bist du gestürzt? Was ist passiert?«


  »Du bist derselbe«, sagte sie und berührte sein Gesicht. »Ich meine, du bist noch nicht erwachsen.«


  »Nein. Aber ich habe mein Versprechen dir gegenüber gehalten. Ich... ich habe gefunden, was die Antwort für dein Volk sein mag. Aber erzähl mir, wie du dich verletzt hast.«


  Er hatte nichts über sie vergessen. Ihr scharfer Verstand, ihre Neigung, ihn wie einen kleinen Erwachsenen zu behandeln, das Gefühl, das sie vermittelte, nicht ganz vertrauenswürdig zu sein  gerade so unberechenbar, daß er sich unbehaglich fühlte. Trotzdem hatte er sie akzeptiert, sie von seinen ersten Momenten mit ihr an gemocht. Es bekümmerte ihn mehr, als er ausdrücken konnte, daß sie nun so verändert schien. Sie hatte abgenommen, und ihre Gesichtsfarbe war, wie ihr Geruch, verkehrt. Sie war zu blaß. Fast grau. Auch ihr Haar schien zu ergrauen. Es war viel weniger blond als früher. Und sie war viel zu dünn.


  »Ich bin gestürzt.« Ihre Augen waren dieselben. Sie betrachteten forschend sein Gesicht, seinen Körper. Tate nahm eine seiner Hände und schaute sie an. »Mein Gott«, flüsterte sie.


  »Wir waren auf Erkundungstour«, erklärte Gabe. »Sie verlor den Halt, stürzte einen Hang hinunter. Ich trug sie nach Salvage zurück.« Er hielt inne. »Das alte Bergungslager ist jetzt selbst eine Stadt. Die Leute leben permanent dort. Aber sie haben keinen eigenen Arzt. Ein paar von ihnen halfen mir, sie zu Yori runterzubringen. Das war... das war schlimm. Aber es geht ihr jetzt wieder besser.« Es ging ihr nicht besser. Er wußte, daß es ihr nicht besser ging.


  Sie hatte die Augen geschlossen. Sie wußte es ebensogut wie er. Sie lag im Sterben.


  Akin berührte ihr Gesicht, damit sie die Augen öffnete. Menschen schienen fast nicht da zu sein, wenn sie die Augen schlössen. Sie konnten jedes visuelle Bewußtsein blockieren und sich zu vollständig in ihrem eigenen Fleisch einschließen. »Wann ist es passiert?« fragte er.


  »Gott. Vor zwei, fast drei Monaten.«


  So lange hatte sie gelitten. Gabe hatte kein Ooloi gesucht, das ihr half. Jedes Ooloi hätte es kostenlos für die Menschen getan. Sogar einige Männer und Frauen konnten helfen. Akin glaubte, daß er es konnte. Es war offensichtlich, daß sie sterben würde, wenn nichts geschah.


  Wie fragte man, jemandes Leben auf eine inakzeptable Weise retten zu dürfen? Wenn Akin falsch fragte, würde Tate sterben.


  Am besten, überhaupt nicht zu fragen. Noch nicht. Vielleicht gar nicht. »Ich kam zurück, um dir zu sagen, daß ich das Versprechen gehalten habe, das ich dir gab«, meinte er. »Ich weiß nicht, ob du und die anderen akzeptieren könnt, was ich anzubieten habe, aber es würde bedeuten, daß man euch die Fruchtbarkeit zurückgibt und ihr einen Ort für euch selbst bekommt.«


  Jetzt waren ihre Augen groß und gespannt auf ihm. »Was für ein Ort?« flüsterte sie. Gabe war neben sie getreten und starrte hinunter.


  »Wo?« wollte er wissen.


  »Es kann nicht hier sein«, gab Akin zurück. »Ihr würdet ganze neue Städte in einer neuen Umgebung bauen müssen, neue Lebensweisen lernen müssen. Es wäre schwer. Aber ich habe Leute gefunden  andere Konstruierte  , die mir helfen, es möglich zu machen.«


  »Akin, wo?« flüsterte sie.


  »Mars«, sagte er einfach. Sie starrten ihn wortlos an. Er hatte keine Ahnung, was sie über den Mars wissen mochten, deshalb begann er, sie zu beruhigen. »Wir können es möglich machen, daß Menschen auf dem Planeten leben können. Wir werden beginnen, sobald ich reif bin. Die Aufgabe ist mir übertragen worden. Niemand sonst empfand die Notwendigkeit, es zu tun, so stark wie ich.«


  »Mars?« sagte Gabe. »Die Erde den Oankali überlassen? Die ganze Erde?«


  »Ja.« Akin wandte ihm wieder das Gesicht zu. Der Mann mußte so schnell wie möglich verstehen, daß es ihm ernst war. Er mußte Grund haben, Akin mit Tate zu vertrauen. Und Tate brauchte einen Grund, um weiterzuleben. Akin war der Gedanke gekommen, daß sie vielleicht ihres langen, sinnlosen Lebens müde war. Das, war ihm klar, war etwas, das den Oankali nie in den Sinn kommen würde. Sie würden es nicht verstehen, selbst wenn man es ihnen sagte. Einige würden es akzeptieren, ohne es zu verstehen. Die meisten aber nicht.


  Akin wandte das Gesicht wieder Tate zu. »Sie ließen mich so lange bei euch, damit ihr mich lehren konntet, ob das, was sie mit euch gemacht hatten, richtig war. Sie konnten es nicht beurteilen. Sie waren so... beunruhigt durch eure genetische Struktur, daß sie das, was ich tun werde, nicht tun, ja nicht einmal in Erwägung ziehen konnten.«


  »Mars?« sagte sie. »Mars?«


  »Ich kann ihn euch geben. Andere werden mir helfen. Aber... du und Gabe müßt mir helfen, die Widerständler zu überzeugen.«


  Tate blickte zu Gabe auf. »Mars«, flüsterte sie und schaffte es, den Kopf zu schütteln.


  »Ich habe ihn studiert«, sagte Akin ihnen. »Mit Schutz könntet ihr schon jetzt dort leben, aber ihr würdet unter dem Boden oder in irgendeinem Gebäude leben müssen. Es gibt zuviel ultraviolettes Licht, eine Atmosphäre aus Kohlendioxid und kein flüssiges Wasser. Und es ist kalt. Es wird immer kälter sein als hier, aber wir können es wärmer machen, als es jetzt ist.«


  »Wie?« fragte Gabe.


  »Mit modifizierten Pflanzen und später modifizierten Tieren. Die Oankali haben das alles schon früher benutzt, um tote Planeten bewohnbar zu machen.«


  »Oankalipflanzen?« wollte Gabe wissen. »Keine Erdpflanzen?«


  Akin seufzte. »Wenn etwas, das die Oankali modifiziert haben, zu ihnen gehört, dann gehört ihr und euer ganzes Volk jetzt zu ihnen.«


  Schweigen.


  »Die modifizierten Pflanzen und Tiere funktionieren viel schneller als alles, was man natürlich auf der Erde finden könnte. Wir brauchen sie, um den Weg für euch relativ schnell zu bereiten. Die Oankali werden nicht erlauben, daß ihr eure Fruchtbarkeit hier auf der Erde zurückbekommt. Ihr seid jetzt älter, als die meisten Menschen früher wurden. Ihr könnt noch lange leben, aber ich will, daß ihr so schnell wie möglich fortgeht, damit ihr dort noch so Kinder großziehen könnt, wie meine Mutter es hier getan hat, und sie lehren könnt, was sie sind.«


  Tates Augen hatten sich wieder geschlossen. Sie legte eine Hand über sie, und Akin widerstand dem Impuls, sie wegzunehmen. Ob sie weinte?


  »Wir haben schon fast alles verloren«, sagte Gabe. »Jetzt verlieren wir auch noch unsere Welt und alles auf ihr.«


  »Nicht alles. Ihr werdet mitnehmen können, was immer ihr wollt. Und Pflanzenleben von der Erde wird hinzugefügt werden, wenn es in der neuen Umgebung gedeihen kann.« Er zögerte. »Die Pflanzen, die hier wachsen... nicht viele von ihnen werden dort draußen wachsen können. Aber viele der Gebirgspflanzen werden irgendwann dort wachsen.«


  Gabe schüttelte den Kopf. »All das zu unseren Lebzeiten?«


  »Wenn ihr euch in acht nehmt, werdet ihr ungefähr doppelt so lange leben, wie ihr schon gelebt habt. Ihr werdet noch erleben, daß Pflanzen von der Erde ungeschützt auf dem Mars wachsen.«


  Tate nahm die Hand von ihrem Gesicht und schaute ihn an. »Akin, ich werde wahrscheinlich keinen Monat mehr leben«, sagte sie. »Bis jetzt wollte ich es nicht. Doch nun... kannst du Hilfe für mich holen?«


  »Nein!« protestierte Gabe. »Du brauchst keine Hilfe. Du wirst wieder gesund werden!«


  »Ich werde sterben!« Sie schaffte es, ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen. »Glaubst du Akin?« fragte sie.


  Er blickte von ihr auf Akin, starrte auf Akin, als er antwortete. »Ich weiß es nicht.«


  »Was, glaubst du, er lügt?«


  »Ich weiß es nicht. Er ist noch ein Kind. Kinder lügen.«


  »Ja. Und Männer lügen. Aber glaub ja nicht, daß du mich nach all den Jahren belügen kannst. Wenn es etwas gibt, wofür es sich lohnt zu leben, will ich leben! Willst du sagen, ich sollte sterben?«


  »Nein. Natürlich nicht.«


  »Dann laß mich die einzig verfügbare Hilfe bekommen. Yori hat mich aufgegeben.«


  Gabe sah aus, als ob er immer noch protestieren wollte, doch er schaute sie nur an. Nach einer Weile sagte er zu Akin: »Hol jemanden, der ihr hilft.« Akin konnte sich erinnern, ihn in genau jenem Ton fluchen gehört zu haben. Nur Menschen konnten das, »Hol jemanden, der ihr hilft.« mit dem Mund zu sagen und »Zum Teufel mit ihr!« mit der Stimme und dem Körper sagen.


  »Ich kann ihr helfen«, erklärte Akin.


  Und beide Menschen blickten ihn plötzlich mit einem Mißtrauen an, das er überhaupt nicht verstand.


  »Ich bat um Ausbildung«, sagte er. »Warum seht ihr mich so an?«


  »Wenn du kein Ooloi bist, wie kannst du jemanden heilen?« fragte Gabe.


  »Ich sagte doch, ich bat darum, daß man es mir beibringt. Mein Lehrer war ein Ooloi. Ich kann nicht alles, was es könnte, aber ich kann deinem Fleisch und deinen Knochen helfen, zu heilen. Ich kann deine Organe ermuntern, sich wiederherzustellen, die es normalerweise nicht tun würden.«


  »Ich habe noch nie gehört, daß Männer das können«, meinte Gabe.


  »Ein Ooloi könnte es besser. Du würdest Gefallen finden an dem, was es machte. Das Sicherste für mich ist, dich einzuschläfern.«


  »Das würdest du tun, wenn du ein Ooloikind wärst, nicht wahr?« fragte Tate.


  »Ja. Aber ich werde es immer tun, auch als Erwachsener. Ooloi verändern sich und können dann physisch mehr tun.«


  »Ich will nicht mehr«, erwiderte Tate. »Ich will nur geheilt werden  geheilt von allem. Und das ist alles.«


  »Ich kann nichts anderes tun.«


  Gabe machte einen kurzen, wortlosen Laut. »Du kannst immer noch stechen, nicht wahr?«


  Akin unterdrückte den Drang, aufzustehen, Gabe gegenüberzutreten. Sein Körper war fast winzig im Vergleich zu Gabes. Selbst wenn er größer gewesen wäre, wäre eine physische Konfrontation sinnlos gewesen. Er starrte den Mann einfach an.


  Nach einer Weile kam Gabe näher und beugte sich zu Tate hinunter. »Du willst es ihn wirklich tun lassen?«


  Sie seufzte, schloß einen Moment lang die Augen. »Ich sterbe. Natürlich werde ich es ihn tun lassen.«


  Und er seufzte, strich leicht über ihr Haar. »Ja.« Er drehte sich um und funkelte Akin an. »Also gut. Tu, was immer es ist, das du tust.«


  Akin sprach nicht und bewegte sich auch nicht. Er fuhr fort, Gabe zu beobachten; er ärgerte sich über die Haltung des Mannes, weil er wußte, daß sie nicht nur der Angst um Tate entsprang.


  »Nun?« sagte Gabe. Er stand aufrecht da und schaute herunter auf ihn. Große Männer machten das. Sie wollten einschüchtern. Manche von ihnen wollten kämpfen. Gabe wollte einfach eine Ansicht durchsetzen, die durchzusetzen er nicht in der Lage war.


  Akin wartete.


  »Verschwinde, Gabe!« sagte Tate. »Laß uns eine Weile allein!«


  »Ich soll dich mit ihm allein lassen?«


  »Ja. Jetzt. Ich bin es leid, mich so beschissen zu fühlen. Geh.«


  Er ging. Es war besser für ihn, zu gehen, weil sie es wollte, als Akin nachzugeben. Akin hätte ihn lieber wortlos gehen lassen, doch er wagte es nicht.


  »Gabe«, sagte er, als der Mann im Begriff war, hinauszugehen.


  Gabe blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Bewach die Tür! Eine Störung könnte sie töten.«


  Gabe schloß wortlos die Tür hinter sich. Sofort stieß Tate die Luft aus in einer Art Stöhnen. Sie blickte auf die Tür, dann auf Akin. »Muß ich irgend etwas tun?«


  »Nein. Du mußt dir nur gefallen lassen, mich bei dir auf der Bank zu haben.«


  Das schien sie nicht zu stören. »Du bist klein genug«, sagte sie. »Komm her!«


  Er war nicht kleiner als sie.


  Vorsichtig legte er sich zwischen sie und die Wand. »Ich kann immer noch nur mit meiner Zunge arbeiten«, sagte er. »Das bedeutet, daß es so aussehen wird, als ob ich dich in den Hals beiße.«


  »Das hast du früher immer getan, wenn ich dich gelassen habe.«


  »Ich weiß. Aber anscheinend sieht es jetzt bedrohlicher oder verdächtiger aus.«


  Sie versuchte zu lachen.


  »Du glaubst doch nicht, daß er hereinkommen wird, oder? Es könnte dich wirklich töten, wenn jemand versuchte, uns auseinanderzuziehen.«


  »Er wird nicht hereinkommen. Er hat vor langer Zeit gelernt, solche Dinge nicht zu tun.«


  »Schön. Du wirst nicht so schnell einschlafen wie bei einem Ooloi, weil ich dich nicht bewußtlos stechen kann. Ich muß deinen Körper überzeugen, die ganze Arbeit zu tun. Halt jetzt still!«


  Er legte einen Arm um sie, um sie in Position zu halten, wenn sie das Bewußtsein verlor, dann brachte er seinen Mund an die Seite ihres Halses. Von diesem Moment an war er sich nur ihres Körpers bewußt  der verletzten Organe und schlecht verheilten Brüche... und des Ausbruchs ihres alten Leidens, ihrer Huntingtonschen Krankheit. Ob sie es wußte? War die Krankheit schuld an ihrem Sturz gewesen? Es war möglich. Oder sie war vielleicht absichtlich gestürzt in der Hoffnung, so der Krankheit zu entrinnen.


  Sie hatte die Bänder in ihrem Rücken überdehnt und verletzt. Sie hatte sich eine der Knorpelscheiben zwischen ihren Halswirbeln verrenkt. Sie hatte sich die linke Kniescheibe böse gebrochen. Ihre Nieren waren beschädigt. Beide Nieren. Wie hatte sie das fertiggebracht? Wie tief war sie gestürzt?


  Ihr linkes Handgelenk war gebrochen gewesen, war aber gerichtet worden und fast verheilt. Es gab auch zwei fast verheilte Rippenbrüche.


  Akin verlor sich in der Aufgabe  dem Vergnügen  , Verletzungen zu finden und die eigene Heilfähigkeit ihres Körpers zu stimulieren. Er stimulierte ihren Körper, ein Enzym zu produzieren, welches das Huntingtonsche Gen ausschaltete. Das Gen würde irgendwann wieder aktiv werden. Es war unbedingt erforderlich, daß ein Ooloi die Krankheit für immer heilte, bevor sie die Erde verließ. Er konnte das tödliche Gen nicht ersetzen oder ihren Körper dazu bringen, Gene zu benutzen, die sie nicht mehr benutzt hatte seit der Zeit vor ihrer Geburt. Er konnte ihr nicht helfen, neue Eizellen zu produzieren, die frei waren von dem Huntingtonschen Gen. Mehr als das, was er bereits getan hatte, um das Gen zu unterdrücken, wagte er nicht zu tun.
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  Gabes Störung von Akins Heilung bewirkte die einzige ernsthafte Unterbrechung in seiner Erinnerung, die Akin je erlebte. Alles, woran er sich später erinnerte, war abrupter, heftiger Schmerz.


  Trotz seiner Warnung an Gabe, trotz Tates Versicherung kam Gabe herein, bevor die Heilung abgeschlossen war. Akin erfuhr später, daß Gabe zurückgekommen war, weil Stunden vergangen waren ohne einen Laut von Akin oder Tate. Er hatte Angst um Tate, Angst, daß irgend etwas schiefgelaufen war, und er traute Akin nicht.


  Er fand Akin anscheinend bewußtlos, den Mund noch immer an Tates Hals. Akin schien nicht einmal zu atmen. Tate auch nicht. Ihr Fleisch war kühl  fast kalt  , und das erschreckte Gabe. Er glaubte, sie läge im Sterben, fürchtete, sie könnte schon tot sein. Er geriet in Panik.


  Zuerst versuchte er, Tate loszureißen, wobei er Akin irgendwo alarmierte, daß etwas nicht stimmte. Doch Akins Aufmerksamkeit war zu sehr auf Tate gerichtet. Er hatte gerade erst begonnen, sich zu lösen, als Gabe auf ihn einschlug.


  Gabe hatte Angst vor Akins Stich. Anstatt Akin zu packen und zu versuchen, ihn von Tate wegzuziehen, versuchte er, ihn mit raschen, harten Schlägen wegzustoßen.


  Der erste Schlag hätte Akin fast losgerissen. Er schmerzte ihn mehr, als ihn je etwas geschmerzt hatte, und Akin gab unwillkürlich einen Teil seines Schmerzes an Tate weiter.


  Trotzdem gelang es ihm, sie nicht zu vergiften. Er wußte nicht, wann sie zu schreien begann. Er hielt sie automatisch weiter fest. Das und die Tatsache, daß er stärker war als der größere Gabe, ermöglichten es ihm, sich aus Tates Nervensystem und dann aus ihrem Körper zurückzuziehen, ohne schlimm verletzt zu werden  und ohne zu töten. Später war er erstaunt, daß er dies geschafft hatte. Sein Lehrer hatte ihn gewarnt, daß Männer nicht die Kontrolle hatten, so etwas zu tun. Oankalimänner und -frauen vermieden Heilen nicht nur, weil sie nicht als Heiler gebraucht wurden, sondern auch weil sie wahrscheinlicher als Ooloi aus Versehen töten konnten. Sie konnten durch Störungen und sogar durch ihre Patienten dazu veranlaßt werden, unbeabsichtigt zu töten, wenn etwas schieflief. Sogar Gabe hätte in Gefahr sein sollen. Akin hätte blind, reflexartig nach ihm stechen müssen.


  Aber er hatte es nicht getan.


  Sein Körper rollte sich in einen schmerzlich festen fötalen Knoten zusammen und lag verwundbarer und bewußtloser da, als er je gewesen war.
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  Als Akin allmählich wieder fähig war, die Welt um sich herum wahrzunehmen, stellte er fest, daß er sich weder bewegen noch sprechen konnte. Er lag erstarrt da, gewahr, daß manchmal Menschen um ihn herum waren. Sie schauten ihn an, setzten sich hin und wieder zu ihm, berührten ihn aber nicht. Eine Zeitlang wußte er nicht, wer sie waren  oder wo er war. Später verglich er diese Periode mit seiner frühesten Kindheit. Es war eine Zeit, an die er sich erinnerte, an der er aber nicht teilhatte. Doch selbst als Säugling war er gefüttert und gewaschen und gehalten worden. Jetzt berührte ihn keine Hand.


  Langsam wurde ihm bewußt, daß zwei Leute doch mit ihm sprachen. Zwei Frauen, beides Menschen, eine klein und blond und blaß. Die andere etwas größer, dunkelhaarig und sonnengebräunt.


  Er war froh, wenn sie bei ihm waren.


  Er fürchtete ihr Kommen.


  Sie erregten ihn. Ihr Geruch reichte tief in ihn hinein und zog ihn zu ihnen hin. Aber er konnte sich nicht bewegen. Er lag da, wurde angezogen und angezogen und konnte sich nicht bewegen. Es war eine Qual, aber er zog sie der Einsamkeit vor.


  Die Frauen redeten mit ihm. Nach einer Weile erfuhr er, daß sie Tate und Yori waren. Und er erinnerte sich an alles, was er von Tate und Yori wußte.


  Tate saß dicht bei ihm und sagte seinen Namen. Sie erzählte ihm, wie gut sie sich fühlte und wie ihre Ernten wuchsen und was verschiedene Leute in der Ansiedlung taten. Sie machte ihre Näh- und Schreibarbeit, während sie bei Akin saß. Sie führte ein Tagebuch.


  Auch Yori führte eins. Yoris wurde eine Studie über ihn. Das erzählte sie ihm. Er befinde sich in der Metamorphose, sagte sie. Sie hatte noch nie eine Metamorphose erlebt, aber jemand hatte sie ihr beschrieben. Schon gab es kleine, neue Sinnestentakel auf seinem Rücken, auf seinem Kopf, an seinen Beinen. Seine Haut war jetzt grau, und er verlor seine Haare. Sie sagte, er müsse einen Weg finden, ihnen zu sagen, ob er wünschte, berührt zu werden. Sie sagte, Tate gehe es gut, und Akin müsse einen Weg finden, sich mitzuteilen. Sie sagte, alles, was er verlange, würde für ihn getan werden. Sie würde dafür sorgen. Sie sagte, er brauche keine Angst davor zu haben, allein zu sein, weil sie dafür sorgen würde, daß immer jemand bei ihm war.


  Dies tröstete ihn mehr, als sie wissen konnte. Leute in der Metamorphose vertrugen Einsamkeit schlecht.


  Gabe saß bei ihm. Gabe und die beiden Frauen hatten die Bank, auf der er lag, hochgehoben und sie und ihn in einen kleinen, sonnenbeschienenen Raum getragen.


  Manchmal reizte Gabe ihn mit Essen oder Wasser. Er konnte nicht wissen, daß der Geruch der Frauen Akin stärker reizte als alles, was Gabe in seine Nähe legen konnte. Er hätte Essen gewollt, bevor er einschlief, wenn er normal in die Metamorphose gegangen wäre. Er hätte gegessen, dann geschlafen. Er hatte gehört, daß Ooloi nicht viel von ihrer zweiten Metamorphose fest durchschliefen. Lilith hatte ihm erzählt, daß Nikanj die meiste Zeit schlief, aber ab und zu aufwachte, um zu essen und zu sprechen. Irgendwann fiel es dann in einen weiteren tiefen Schlaf. Männer und Frauen durchschliefen den größten Teil ihrer einen Metamorphose. Sie aßen nicht, tranken nicht, urinierten nicht und schieden nicht aus. Die Frauen erregten Akin, fesselten seine Aufmerksamkeit, doch die Gerüche von Essen und Wasser interessierten ihn nicht. Er bemerkte sie, weil sie periodisch auftraten. Sie waren Umgebungsveränderungen, die er einfach bemerken mußte.


  Gabe brachte ihm Pflanzen, und er begriff nach einer Weile, daß die Pflanzen einige von denen waren, die er gern gegessen hatte, als er jünger war, die Gabe ihn hatte grasen sehen. Der Mann erinnerte sich. Das freute Gabe und milderte den plötzlichen Schock, als Gabe ihn eines Tages berührte.


  Es geschah ohne Warnung. So wie Gabe beschlossen hatte, in das Zimmer zu gehen und Akin und Tate zu trennen, beschloß er jetzt, eins der Dinge zu tun, vor denen ihn Yori und Tate gewarnt hatten.


  Er legte einfach die Hand auf Akins Rücken und schüttelte ihn.


  Nach einem Moment erschauerte Akin. Seine kleinen, neuen Sinnestentakel bewegten sich zum erstenmal, streckten sich in einem Reflex auf die berührende Hand zu.


  Gabe riß seine Hand zurück. Es hätte ihm nichts passieren können, aber das wußte er nicht, und Akin konnte es ihm nicht sagen. Gabe berührte ihn nicht wieder.


  Pilar und Mateo Leal saßen abwechselnd bei Akin. Tinos Eltern. Mateo hatte Leute getötet, die Akin sehr gern gehabt hatte. Eine Zeitlang machte seine Anwesenheit Akin äußerst unruhig. Dann, weil er keine andere Wahl hatte, paßte Akin sich an.


  Kolina Wilton saß manchmal bei ihm, sprach aber nie zu ihm. Eines Tages setzte sich zu seiner Überraschung Macy Wilton zu ihm. Also lag der Mann nicht immer betrunken auf der Straße.


  Macy kam mehrere Male zurück. Er schnitzte Dinge aus Holz, während er bei Akin saß, und der Geruch seiner Hölzer waren eine Ankündigung seines Kommens. Er begann, mit Akin zu sprechen  über das zu spekulieren, was mit Amma und Shkaht passiert war, über Kinder zu spekulieren, die er vielleicht eines Tages zeugen würde, über den Mars zu spekulieren.


  Dies verriet Akin, daß Gabe und Tate die Geschichte verbreitet hatten, die Hoffnung, die er gebracht hatte  Mars.


  »Nicht alle wollen gehen«, sagte Macy. »Ich meine, sie sind verrückt, wenn sie hierbleiben. Ich würde alles dafür geben, zu erleben, daß Homo Sap noch eine Chance bekommt. Lina und ich werden gehen. Und mach dir keine Sorgen wegen der anderen!«


  Sofort begann Akin, sich Sorgen zu machen. Es gab keine Möglichkeit, seine Metamorphose zu beschleunigen. Die Tatsache, daß sie so traumatisch herbeigeführt worden war, hätte ihn fast getötet. Jetzt konnte er nur warten. Warten und wissen, daß Menschen, wenn sie verschiedener Meinung waren, manchmal kämpften, und wenn sie kämpften, töteten sie sich allzuoft gegenseitig.
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  Akins Metamorphose zog sich hin. Monatelang war er stumm und reglos, während sich sein Körper innerlich und äußerlich umgestaltete. Er hörte und behielt automatisch die vielen Diskussionen über seine Mission, sein Recht, in Phönix zu sein, das Recht der Menschen auf die Erde. Es kam zu keiner Lösung. Es wurde geflucht, geschrien, gedroht, gekämpft, aber keine Lösung gefunden. Dann, an dem Tag, als sein Schweigen endete, gab es einen Überfall. Ein Mann wurde getötet. Eine Frau wurde verschleppt.


  Akin hörte den Lärm, wußte aber nicht, was passierte. Pilar Leal war bei ihm. Sie blieb bei ihm, bis die Schießerei vorbei war. Dann verließ sie ihn für ein paar Momente, um sich zu vergewissern, daß ihr Mann unverletzt war. Als sie zurückkehrte, versuchte Akin verzweifelt, zu sprechen.


  Pilar stieß einen kurzen, erschrockenen Schrei aus, und er wußte, daß er etwas tun mußte, das sie sehen konnte. Er konnte sie sehen, sie hören, sie riechen, aber er war irgendwie distanziert von sich selbst. Er hatte kein Bild von sich und war nicht sicher, ob er irgendeinen Teil seines Körpers veranlaßte, sich zu bewegen. Pilars Reaktion sagte ja.


  Er schaffte es, einen Laut zu machen und zu wissen, daß er ihn gemacht hatte. Es war nicht mehr als ein heiseres Krächzen, aber er hatte es bewußt hervorgebracht.


  Pilar kam vorsichtig näher, starrte ihn an. »Est despierto?« fragte sie. Ob er wach sei?


  »Si«, sagte er, rang nach Luft und hustete. Er hatte keine Kraft. Er konnte sich hören, fühlte sich aber immer noch von seinem Körper distanziert. Er versuchte ihn aufzurichten und konnte es nicht.


  »Hast du Schmerzen?« fragte sie.


  »Nein. Schwach. Schwach.«


  »Was kann ich tun? Was kann ich dir holen?«


  Er konnte ein paar Sekunden lang nicht antworten. »Schießen«, sagte er schließlich. »Warum?«


  »Plünderer. Dreckskerle! Sie nahmen Rudra mit. Sie töteten ihren Mann. Wir töteten zwei von ihnen.«


  Akin wollte in den Schutz der Bewußtlosigkeit zurückgleiten. Sie brachten sich zwar nicht wegen der Mars-Entscheidung um, aber sie brachten sich um. Es schien immer einen Grund für die Menschen zu geben, sich gegenseitig umzubringen. Er würde ihnen eine neue Welt schenken  eine harte Welt, die Zusammenarbeit und Intelligenz verlangen würde. Ohne das eine oder das andere würde der Mars sie sicherlich töten. Konnte selbst der Mars sie lange genug ablenken, damit sie sich aus ihrem Widerspruch herauszüchten konnten?


  Er fühlte sich kräftiger und versuchte, wieder mit Pilar zu sprechen. Er stellte fest, daß sie weg war. Yori war jetzt bei ihm. Er hatte geschlafen. Ja, er hatte eine gespeicherte Erinnerung, daß Yori hereinkam, Pilar berichtete, daß er gesprochen hatte, Pilar hinausging. Daß Yori mit ihm sprach, dann erkannte, daß er schlief.


  »Yori?«


  Sie fuhr zusammen, und er begriff, daß sie selbst eingeschlafen war. »Du bist also wach«, sagte sie.


  Er holte tief Luft. »Es ist noch nicht vorbei. Ich kann mich noch nicht viel bewegen.«


  »Solltest du es versuchen?«


  Er bemühte sich, zu lächeln. »Ich versuche es ja.« Und einen Moment später: »Haben sie Rudra zurückgeholt?« Er hatte die Frau nicht gekannt, obschon er sich erinnerte, sie während seines Aufenthalts in Phönix gesehen zu haben. Sie war eine kleine braune Frau mit glattem schwarzen Haar, das über den Boden geschleift wäre, wenn sie es nicht hochgebunden hätte. Sie und ihr Mann waren Asiaten aus einem Ort namens Südafrika.


  »Männer verfolgen sie. Ich glaube nicht, daß sie schon zurück sind.«


  »Gibt es viele Überfälle?«


  »Zu viele. Es werden immer mehr.«


  »Warum?«


  »Warum? Nun, weil wir fehlerhaft sind. Das haben deine Leute doch gesagt.«


  Er hatte sie noch nie so verbittert sprechen hören.


  »Früher gab es nicht so viele Überfälle.«


  »Die Leute hier hatten Hoffnung, als du ein Baby warst. Wir waren ernstzunehmender. Und... unsere Männer hatten damals noch nicht mit Überfällen begonnen.«


  »Männer aus Phönix und Überfälle?«


  »Die Menschheit löscht sich selbst in Langeweile, Hoffnungslosigkeit, Bitterkeit aus... ich bin überrascht, daß wir so lange überlebt haben.«


  »Wirst du auf den Mars gehen, Yori?«


  Sie schaute ihn ein paar Sekunden lang an. »Ist es wahr?«


  »Ja. Ich muß den Weg bereiten. Danach wird die Menschheit einen Ort für sich haben.«


  »Ich möchte wissen, was wir damit machen werden.«


  »Hart arbeiten, um zu verhindern, daß er euch umbringt. Ihr werdet dort leben können, wenn ich ihn vorbereitet habe, aber euer Leben wird hart sein. Wenn ihr leichtsinnig seid oder nicht zusammenarbeiten könnt, werdet ihr sterben.«


  »Wir können Kinder haben?«


  »Das kann ich nicht einrichten. Ihr werdet es von einem Ooloi machen lassen müssen.«


  »Aber es wird gemacht werden!«


  »Ja.«


  Sie seufzte. »Dann gehe ich.« Sie betrachtete ihn einen Moment lang. »Wann?«


  »Es wird noch Jahre dauern. Aber ein paar von euch werden früh gehen. Ein paar von euch müssen sehen und verstehen, was ich mache, damit ihr von Anfang an versteht, wie eure neue Welt funktioniert.«


  Sie saß da und beobachtete ihn schweigend.


  »Und ich brauche Hilfe bei anderen Widerständlern«, fuhr er fort. Er strengte sich einen Moment lang an und versuchte, eine Hand hochzuheben, seinen Körper zu entknoten. Es war, als ob er vergessen hätte, wie man sich bewegte. Doch es beunruhigte ihn nicht. Er wußte, daß er nur versuchte, Dinge zu überstürzen, die sich nicht überstürzen ließen. Er konnte sprechen. Das mußte genügen.


  »Ich sehe wahrscheinlich viel weniger menschlich aus als früher«, meinte er. »Ich werde nicht an Leute herantreten können, die mich früher kannten. Ich habe es nicht gern, beschossen zu werden oder Leute bedrohen zu müssen. Ich brauche Menschen, die mit anderen Menschen sprechen und sie einsammeln.«


  »Du irrst dich.«


  »Was?«


  »Du brauchst dafür hauptsächlich Oankali. Oder erwachsene Konstruierte.«


  »Aber...«


  »Du brauchst Leute, die nicht sofort niedergeschossen werden. Normale Menschen schießen nur aus Versehen auf Oankali. Du brauchst Leute, die nicht gefangengenommen und ignoriert werden. So sind die Menschen jetzt. Erschießt die Männer. Raubt die Frauen. Wenn du nichts Besseres zu tun hast, geh und überfalle deine Nachbarn.«


  »So schlimm?«


  »Schlimmer.«


  Er seufzte. »Wirst du mir helfen, Yori?«


  »Was soll ich tun?«


  »Berate mich. Ich werde menschliche Berater brauchen.«


  »Nach dem, was ich gehört habe, sollte deine Mutter einer von ihnen sein.«


  Er versuchte, in ihrem regungslosen Gesicht zu lesen. »Mir war nicht klar, daß du wußtest, wer sie ist.«


  »Die Leute erzählen mir manches.«


  »Dann habe ich einen guten Berater gewählt.«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, daß ich Phönix verlassen kann außer mit der Gruppe, die auf den Mars geht. Ich habe andere ausgebildet, aber ich bin der einzige ausgebildete Arzt. Das ist im Grunde ein Witz. Ich war Psychiater. Aber wenigstens habe ich eine formale Ausbildung.«


  »Was ist ein Psychiater?«


  »Ein Arzt, der sich auf die Behandlung von Geisteskrankheit spezialisiert.« Sie lachte bitter. »Die Oankali sagen, Leute wie ich befaßten sich mit weitaus mehr physischen Störungen, als wir erkennen konnten.«


  Akin sagte nichts. Er brauchte jemanden wie Yori, der die Widerständler kannte und der keine Angst vor den Oankali zu haben schien. Doch sie mußte sich überzeugen. Sie mußte einsehen, daß der Menschheit zu helfen, auf ihre neue Welt umzuziehen, wichtiger war als gebrochene Knochen zu richten und Schußverletzungen zu behandeln. Sie wußte es wahrscheinlich schon, aber sie würde Zeit brauchen, es zu akzeptieren. Er wechselte das Thema.


  »Wie sehe ich aus, Yori? Wie sehr habe ich mich verändert?«


  »Völlig.«


  »Was?«


  »Du siehst wie ein Oankali aus. Du klingst nicht wie einer, aber wenn ich nicht wüßte, wer du bist, würde ich annehmen, daß du ein kleiner Oankali wärst. Vielleicht ein Kind.«


  »Verdammt!«


  »Wirst du dich noch mehr verändern?«


  »Nein.« Er schloß die Augen. »Meine Sinne sind noch nicht so scharf, wie sie sein werden. Aber meine jetzige Form ist die Form, die ich haben werde.«


  »Stört sie dich wirklich?«


  »Natürlich stört sie mich. O Gott. Wie viele Widerständler werden mir jetzt noch vertrauen? Wie viele werden mir überhaupt glauben, daß ich ein Konstruierter bin?«


  »Es spielt keine Rolle. Wie viele von ihnen trauen sich gegenseitig? Und sie wissen, daß sie Menschen sind.«


  »Es ist nicht überall so. Es gibt Widerstandsansiedlungen dichter bei Lo, die nicht soviel kämpfen.«


  »Dann wirst du vielleicht sie nehmen und einige der Leute hier aufgeben müssen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Ich kann es.«


  Er schaute sie an. Sie hatte sich so gesetzt, daß er sie mit den Augen sehen konnte, obgleich er sich nicht bewegen konnte. Sie würde mit ihm nach Lo zurückgehen. Sie würde ihn beraten und die Metamorphose des Mars beobachten.


  »Brauchst du schon Essen?« fragte sie.


  Der Gedanke erfüllte ihn mit Ekel. »Nein. Vielleicht bald, aber noch nicht.«


  »Brauchst du irgend etwas?«


  »Nein. Aber... danke, daß du dafür gesorgt hast, daß ich nie allein war.«


  »Ich hatte gehört, es sei wichtig.«


  »Sehr. Ich dürfte in ein paar Tagen anfangen, mich zu bewegen. Ich brauche immer noch Leute um mich.«


  »Jemand Spezielles?«


  »Hast du die Leute ausgesucht, die bei mir gesessen haben  abgesehen von den Rinaldis, meine ich?«


  »Tate und ich haben es getan.«


  »Das habt ihr gut gemacht. Was meinst du, ob sie alle auf den Mars auswandern werden?«


  »Das ist nicht der Grund, warum wir sie auswählten.«


  »Werden sie auswandern?«


  Nach einer Weile nickte sie. »Ja. Sie und einige andere.«


  »Schick mir die anderen  wenn du glaubst, daß mein jetziges Aussehen sie nicht erschrecken wird.«


  »Sie haben alle schon Oankali gesehen.«


  Wollte sie ihn beleidigen? fragte er sich. Sie sprach in einem so merkwürdigen Ton. Bitterkeit und noch etwas anderes. Sie stand auf.


  »Warte«, sagte er.


  Sie hielt inne, ohne den Ausdruck zu verändern.


  »Meine Wahrnehmung ist noch nicht so, wie sie später sein wird. Ich weiß nicht, was du hast.«


  Sie starrte ihn mit unverkennbarer Feindseligkeit an. »Ich mußte daran denken, daß so viele Leute gelitten haben und gestorben sind«, antwortete sie. »So viele sind... unrettbar geworden. So viele mehr werden verloren sein.« Sie hielt inne, holte tief Luft. »Warum haben die Oankali das zugelassen? Warum haben sie uns den Mars nicht schon vor Jahren angeboten?«


  »Sie würden euch den Mars nie anbieten. Ich biete euch den Mars an.«


  »Warum?«


  »Weil ich ein Teil von euch bin. Weil ich meine, ihr solltet noch eine Chance haben, euren genetischen Widerspruch wegzuzüchten.«


  »Und was meinen die Oankali?«


  »Daß ihr ihm nicht entwachsen könnt, ihn nicht zugunsten der Intelligenz überwinden könnt. Daß hierarchisches Verhalten hierarchisches Verhalten selektiert, ob es sollte oder nicht. Daß nicht einmal der Mars Herausforderung genug sein wird, um euch zu ändern.« Er hielt inne. »Daß euch eine neue Welt zu geben und zu erlauben, daß ihr euch wieder fortpflanzt das gleiche wäre, als wenn... als wenn man intelligente Lebewesen mit dem alleinigen Zweck züchten würde, daß sie sich gegenseitig umbringen.«


  »Das wäre nicht unser Zweck«, protestierte sie.


  Er dachte einen Moment lang darüber nach, fragte sich, was er sagen sollte. Die Wahrheit oder nichts. Die Wahrheit. »Yori, der menschliche Zweck ist nicht das, was du sagst, das es ist, oder was ich sage, das es ist. Es ist das, was deine Biologie sagt, das es ist  was deine Gene sagen, das es ist.«


  »Glaubst du das?«


  »Ja.«


  »Warum willst du dann...«


  »Die Möglichkeit besteht. Mutation. Unerwartete Auswirkungen der neuen Umgebung. Dinge, an die niemand gedacht hat. Die Oankali können Fehler machen.«


  »Wir auch?«


  Er blickte sie nur an.


  »Warum lassen die Oankali dich das tun?«


  »Ich will es tun. Andere Konstruierte finden, daß ich es sollte. Ein paar werden mir helfen. Selbst diejenigen, die es nicht tun, finden, ich sollte verstehen, warum ich es will. Die Oankali akzeptieren es. Es gab einen Konsens. Die Oankali werden nicht helfen, außer zu lehren. Sie werden den Mars nicht mehr betreten, wenn wir einmal begonnen haben. Sie werden euch nicht transportieren.« Er überlegte, wie er es ihr verständlich machen konnte. »Für sie ist das, was ich tue, schrecklich. Das einzige, das noch schrecklicher wäre, wäre, euch alle mit meinen eigenen Händen umzubringen.«


  »Nicht logisch«, flüsterte sie.


  »Ihr könnt genetische Struktur nicht so sehen und lesen wie sie. Es ist nicht so, als ob man Worte auf einer Seite liest. Sie fühlen es und wissen es. Sie... es gibt kein Menschenwort für das, was sie tun. Zu sagen, sie wissen es, ist völlig unzulänglich. Man ließ mich dies wahrnehmen, bevor ich bereit war. Ich verstehe es jetzt, wie ich es damals nicht konnte.«


  »Und trotzdem wirst du uns helfen.«


  »Ich werde trotzdem helfen. Ich muß.«


  Sie verließ ihn. Der Ausdruck von Feindseligkeit war aus ihrem Gesicht verschwunden, als sie auf ihn zurückschaute, bevor sie die Holztür schloß. Sie sah verwirrt aus, aber hoffnungsvoll. »Ich werde dir jemanden schicken«, sagte sie und schloß die Tür.
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  Akin schlief und merkte nur peripher, daß Gabe hereinkam und sich zu ihm setzte. Der Mann sprach zum erstenmal zu ihm, aber Akin wachte nicht auf, um zu antworten. »Es tut mir leid«, sagte Gabe, nachdem er sicher war, daß Akin schlief. Er wiederholte die Worte nicht und erklärte sie auch nicht.


  Gabe war noch immer da, als einige Zeit später der Lärm draußen begann. Er war nicht laut oder bedrohlich, doch Gabe ging hinaus, um nachzusehen, was passiert war. Akin erwachte und lauschte.


  Rudra war zurückgeholt worden, aber sie war tot. Ihre Fänger hatten sie geschlagen und vergewaltigt, bis sie so schwer verletzt war, daß ihre Retter sie nicht lebend nach Hause bringen konnten. Es war ihnen nicht einmal gelungen, einen ihrer Fänger zu schnappen oder zu töten. Sie waren erschöpft und wütend. Sie hatten Rudras Leichnam zurückgebracht, damit er mit ihrem Mann begraben wurde. Zwei weitere Leute verloren. Die Männer verfluchten alle Plünderer und versuchten, herauszufinden, woher diese Gruppe gekommen war. Wo sollte der Vergeltungsüberfall stattfinden?


  Jemand  nicht Gabe  brachte den Mars zur Sprache.


  Jemand anders fuhr ihn an, den Mund zu halten.


  Eine dritte Person fragte, wie es Akin ginge.


  »Gut«, sagte Gabe. Irgend etwas stimmte nicht an der Art und Weise, wie er es sagte, doch Akin wußte nicht, was es war.


  Die Männer waren eine Weile still.


  »Sehen wir ihn uns mal an«, sagte einer von ihnen plötzlich.


  »Er hat Rudra nicht geraubt oder Mehtar getötet«, erklärte Gabe.


  »Habe ich das gesagt? Ich will ihn mir nur ansehen.«


  »Er sieht jetzt wie ein Oankali aus. Genau wie ein Oankali. Yori sagt, er ist nicht gerade begeistert darüber, aber er kann nichts daran ändern.«


  »Ich hörte, sie könnten nach der Metamorphose ihre Gestalt verändern«, sagte jemand. »Ich meine, wie diese Chamäleons früher, die die Farbe wechseln konnten.«


  »Sie hofften, sich etwas zunutze zu machen, das sie von uns bekamen, um das zu können«, erwiderte Gabe. »Krebs, glaube ich. Aber ich habe noch kein Anzeichen dafür gesehen, daß sie es können.«


  Es war unmöglich. Es würde erst versucht werden, wenn man sich sicherer in bezug auf Konstruierte wie Akin  menschgeborene Männer  war, von denen man annahm, daß sie am wahrscheinlichsten Ärger machen würden. Es war unmöglich, bis es konstruierte Ooloi gab.


  »Sehen wir ihn uns doch alle mal an.« Wieder jene Stimme. Derselbe Mann, der schon vorher geäußert hatte, Akin sehen zu wollen. Wer war er? Akin überlegte einen Moment lang, forschte in seinem Gedächtnis.


  Er kannte den Mann nicht.


  »Halt!« sagte Gabe. »Dies ist mein Haus. Ihr werdet verdammt noch mal nicht einfach hineinmarschieren, wie es euch paßt!«


  »Was versteckst du da drinnen? Wir haben alle schon die gottverdammten Egel gesehen.«


  »Dann braucht ihr Akin ja nicht zu sehen.«


  »Er ist nur ein Wurm mehr, der gekommen ist, um sich von uns zu ernähren.«


  »Er hat meiner Frau das Leben gerettet«, gab Gabe zurück. »Was, zum Teufel, hast du je gerettet?«


  »Hey, ich wollte ihn mir doch bloß mal ansehen... mich vergewissern, daß er okay ist.«


  »Schön. Du kannst ihn dir ansehen, wenn er aufstehen und zurücksehen kann.«


  Akin machte sich augenblicklich Sorgen, daß der andere Mann einen Weg ins Haus finden würde. Offensichtlich waren Menschen stark versucht, Dinge zu tun, vor denen sie gewarnt wurden. Und Akin war im Moment verwundbarer, als er seit seiner Säuglingszeit gewesen war. Er konnte von weitem gequält werden. Man konnte auf ihn schießen. Wenn ein Angreifer hartnäckig genug war, konnte Akin getötet werden. Und in diesem Moment war er allein. Kein Begleiter. Kein Wächter.


  Er versuchte wieder, sich zu bewegen  versuchte es verzweifelt. Doch nur seine neuen Sinnestentakel bewegten sich. Sie wanden und verknoteten sich hilflos.


  Dann kam Tate herein. Sie blieb stehen, starrte auf die vielen sich bewegenden Sinnestentakel, dann ließ sie sich in den Stuhl nieder, in dem Gabe gesessen hatte. Über dem Schoß hielt sie ein langes, mattgraues Gewehr.


  »Du hast diesen Mist gehört, nicht wahr?« sagte sie.


  »Ja«, flüsterte er.


  »Das hatte ich befürchtet. Entspann dich. Diese Leute kennen uns. Sie werden nicht hereinkommen, wenn sie nicht lebensmüde sind.« Sie war früher so entschieden gegen Waffen gewesen. Trotzdem hielt sie das Ding auf ihrem Schoß, als ob es ein Freund wäre. Und Akin mußte froh sein, daß sie es tat, froh über ihren Schutz. Verwirrt schwieg er, bis sie sagte: »Bist du in Ordnung?«


  »Ich habe Angst, daß meinetwegen jemand getötet wird.«


  Sie sagte eine Weile nichts. Schließlich fragte sie: »Wie lange dauert es noch, bis du gehen kannst?«


  »Ein paar Tage. Drei oder vier vielleicht.«


  »Ich hoffe, das wird früh genug sein. Wenn du beweglich bist, werden sie es nicht wagen, dir Ärger zu machen. Du siehst genau wie ein Oankali aus.«


  »Wenn ich laufen kann, werde ich weggehen.«


  »Wir werden mit dir gehen. Es ist Zeit für uns, diesen Ort zu verlassen.«


  Er schaute sie an und glaubte, zu lächeln.


  Sie lachte. »Ich habe mich schon gefragt, ob du das kannst.«


  In diesem Moment wurde ihm durch das plötzliche Dämpfen seiner Sinne klar, daß sich seine neuen Sinnestentakel flach an seinen Körper gelegt hatten, sich geglättet hatten wie eine zweite Haut und mehr aufgemalt als real erschienen. Er hatte dies sein Leben lang bei Oankali und Konstruierten gesehen. Jetzt erschien es ihm völlig natürlich, es selbst zu tun.


  Tate berührte ihn.


  Er sah, wie sie die Hand ausstreckte, fühlte die Wärme ihrer Finger, lange bevor Tate sie auf seine Schulter legte und über die glatten Tentakel strich. Eine Sekunde lang konnte er sie glatthalten. Dann hakten sie sich in ihre Hand ein. Ihre Weiblichkeit quälte ihn mehr denn je, aber er konnte sie nur probieren, sie kosten. Selbst wenn sie sexuell an ihm interessiert gewesen wäre, wäre er hilflos gewesen.


  »Laß los«, sagte sie. Sie war nicht erschrocken oder ärgerlich. Sie wartete einfach darauf, daß er sie losließ. Sie hatte keine Ahnung, wie schwierig es für ihn war, seine Sinnestentakel zurückzuziehen, wie frustrierend den tiefen Kontakt zu unterbrechen.


  »Was sollte das?« fragte sie, als er ihre Hand freigegeben hatte.


  Ihm fiel nicht schnell genug eine harmlose Antwort ein, bevor Tate zu lachen begann.


  »Das dachte ich mir«, meinte sie. »Wir sollten dich wirklich nach Hause bringen. Hast du Partner, die auf dich warten?«


  Gekränkt sagte er nichts.


  »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Es ist lange her, seit ich ein Jugendlicher war.«


  »Die Menschen nannten mich so, bevor ich mich veränderte.«


  »Junger Erwachsener, dann.«


  »Wie kannst du herablassend zu mir sein und mir trotzdem folgen?«


  Sie lächelte. »Ich weiß es nicht. Ich bin mir über meine Gefühle für den neuen Akin noch nicht so recht im klaren.«


  Etwas an ihrem Verhalten war eine Lüge. Nichts, was sie sagte, war eine direkte Lüge, aber irgend etwas stimmte nicht.


  »Wirst du auf den Mars gehen, Tate, oder auf der Erde bleiben?« fragte er.


  Sie schien sich von ihm zurückzuziehen, ohne sich zu bewegen.


  »Es wird dir ebenso freistehen, zu bleiben wie zu gehen.« Sie hatte Oankaligefährten, die überglücklich sein würden, wenn sie blieb. Wenn nicht, würden sie sich vielleicht niemals auf der Erde niederlassen.


  »Waffenstillstand«, sagte Tate ruhig.


  Er wünschte, sie wäre ein Oankali, damit er ihr zeigen konnte, daß er meinte, was er sagte. Er hatte nicht auf ihre Herablassung reagiert, wie sie offenbar glaubte, sondern auf die Falschheit ihres Verhaltens geantwortet. Doch Kommunikation mit Menschen war immer unvollständig.


  »Zum Teufel mit dir!« sagte sie leise.


  »Was?«


  Tate wandte den Blick ab. Sie stand auf, ging hinüber zu einem Fenster und starrte hinaus. Sie stand auf einer Seite, so daß es für jemanden draußen schwer war, sie zu sehen. Aber es war niemand draußen vor dem Fenster. Sie ging im Zimmer umher, rastlos, grimmig.


  »Ich dachte, ich hätte mich entschieden«, sagte sie. »Ich dachte, von hier wegzugehen wäre für den Augenblick genug.«


  »Das ist es«, meinte Akin. »Es hat keine Eile. Du brauchst noch keine anderen Entscheidungen zu treffen.«


  »Wer ist hier zu wem herablassend?« fragte sie bitter. Noch mehr Mißverständnis. »Nimm mich wörtlich«, sagte Akin. »Nimm an, daß ich genau das meine, was ich sage.«


  Sie schaute ihn mit Zweifel und Mißtrauen an.


  »Du kannst später entscheiden«, beharrte er.


  Nach einer Weile seufzte sie. »Nein«, erwiderte sie, »das kann ich nicht.«


  Er verstand nicht, also sagte er nichts.


  »Das ist mein eigentliches Problem«, fuhr sie fort. »Ich habe keine Wahl mehr. Ich muß gehen.«


  »Das mußt du nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Wahl vor langer Zeit getroffen  so wie Lilith ihre getroffen hat. Ich zog Gabe und Phönix und die Menschheit vor. Mein eigenes Volk widert mich manchmal an, aber es ist immer noch mein Volk. Ich muß mit ihm gehen.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  Nach einer Weile setzte sie sich wieder hin, legte das Gewehr auf ihren Schoß und schloß die Augen.


  »Tate?« sagte er, als sie ruhig schien.


  Sie öffnete die Augen, sagte aber nichts.


  »Stört es dich, wie ich jetzt aussehe?«


  Die Frage schien sie zuerst zu ärgern. Dann zuckte sie die Achseln. »Wenn mich jemand gefragt hätte, was ich empfinden würde, wenn du dich so völlig veränderst, hätte ich gesagt, es würde mich zumindest bestürzen. Das tut es nicht. Ich glaube auch nicht, daß es die anderen stört. Wir haben alle zugesehen, wie du dich verändert hast.«


  »Was ist mit denen, die nicht zugesehen haben?«


  »Für sie wirst du ein Oankali sein, glaube ich.«


  Er seufzte. »Dann wird es weniger Auswanderer geben wegen mir.«


  »Wegen uns«, sagte sie.


  Wegen Gabe, meinte sie.


  »Er dachte, ich sei tot, Akin. Er geriet in Panik.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe mit ihm gesprochen. Wir werden dir helfen, Leute zu sammeln. Wir werden in die Dörfer gehen  allein, mit dir oder mit anderen Konstruierten. Sag uns nur, was wir tun sollen.«


  Seine Sinnestentakel glätteten sich wieder vor Freude. »Wirst du mich deine Fähigkeit verbessern lassen, Verletzungen zu überleben und zu genesen?« fragte er. »Wirst du jemanden deine Huntingtonsche Krankheit genetisch korrigieren lassen?«


  Sie zögerte. »Die Huntingtonsche?«


  »Du wirst sie doch nicht an deine Kinder weitergeben wollen.«


  »Aber genetische Veränderungen... das wird Zeit mit einem Ooloi bedeuten. Viel Zeit.«


  »Die Krankheit ist ausgebrochen, Tate. Sie war schon ausgebrochen, als ich dich heilte. Ich dachte... du hättest es vielleicht bemerkt.«


  »Du meinst, ich werde daran erkranken? Verrückt werden?«


  »Nein. Ich habe sie wieder korrigiert. Eine vorübergehende Korrektur. Die Deaktivierung eines Gens, das schon vor langer Zeit hätte ersetzt werden sollen.«


  »Ich... ich hätte es nicht durchstehen können.«


  »Die Krankheit mag der Grund sein, warum du gestürzt bist.«


  »O mein Gott«, flüsterte sie. »So war es auch bei meiner Mutter. Sie stürzte immer wieder. Und sie hatte... Persönlichkeitsveränderungen. Und ich habe gelesen, daß die Krankheit Gehirnschaden verursacht  irreparablen...«


  »Ein Ooloi kann ihn heilen. Er ist ohnehin noch nicht ernst.«


  »Jeder Gehirnschaden ist ernst!«


  »Er kann behoben werden.«


  Sie schaute ihn an, und es war offensichtlich, daß sie ihm glauben wollte.


  »Du kannst diese Krankheit nicht in die Marskolonie einführen. Das weißt du. Sie würde sich in wenigen Generationen durch die ganze Bevölkerung verbreiten.«


  »Ich weiß.«


  »Dann wirst du sie korrigieren lassen?«


  »Ja.« Das Wort war kaum mehr als ein Bewegen ihrer Lippen, doch Akin sah es und glaubte ihr.


  Erleichtert und überraschend müde, schlummerte er ein. Mit Tates Hilfe und der Hilfe anderer in Phönix hatte er eine Chance, daß die Marskolonie funktionieren würde.
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  Als Akin erwachte, stand das Haus in Flammen. Er dachte zuerst, daß das Geräusch, das er hörte, Regen sei. Der Rauchgeruch zwang ihn, es als Feuer zu erkennen. Es war niemand bei ihm. Der Raum war dunkel, und Akin hatte nur eine gespeicherte Erinnerung an Macy Wilton, der neben ihm saß, ein kurzes, dickes Gewehr über den Knien. Eine Doppelflinte eines Typs, wie Akin ihn noch nie gesehen hatte. Er war aufgestanden und hinausgegangen, um einem seltsamen Geräusch unmittelbar vor dem Haus nachzugehen. Akin spielte seine Erinnerung an das Geräusch noch einmal ab. Selbst im Schlaf hatte er gehört, was Macy Wilton wahrscheinlich nicht gehört hatte.


  Leute, die flüsterten.


  »Schutt das nicht dahin. Wirf es gegen die Wand, wo es was nützt. Und wirf es auf die Veranda.«


  »Sei still. Die sind ja nicht taub da drinnen.«


  Schritte, seltsam unsicher.


  »Geh und schütt was unter das Fenster von dem Bastard, Schätzchen.«


  Schritte, die sich Akins Fenster näherten  fast stolpernd näherten. Und jemand fiel hin. Das war das Geräusch, das Macy hörte: ein ächzender Schmerzenslaut und ein Körper, der schwer aufschlug.


  Akin wußte all dies, sobald er völlig wach war. Und er wußte, daß die Leute draußen betrunken waren. Einer von ihnen war der Mann, der an Gabe vorbei gewollt hatte, um Akin zu sehen.


  Die andere war Neci. Sie war von versuchter Verstümmelung zu versuchtem Mord avanciert.


  Was war mit Macy geschehen? Wo waren Tate und Gabe? Wie konnte das Feuer so laut und hell sein und nicht alle aufwecken? Es war jetzt draußen an einem Fenster hochgekrochen. Die Fenster lagen hoch über dem Boden. Das Feuer, das Akin sehen konnte, mußte bereits dabei sein, sich einen Weg durch die Wand und den Boden zu fressen.


  Er begann, Tates und Gabes Namen zu schreien. Er konnte sich jetzt ein bißchen bewegen, aber noch nicht genug.


  Niemand kam.


  Das Feuer fraß sich seinen Weg ins Zimmer, wobei es erstickenden Rauch verursachte. Akin stellte fest, daß er leichter atmen konnte, wenn er nicht durch den Mund atmete. Er hatte jetzt eine Atemöffnung an der Kehle, die von großen und starken Sinnestentakeln umgeben war. Sie bewegten sich automatisch, um den Rauch aus der Luft herauszufiltern, die er atmete.


  Aber immer noch war niemand gekommen, um ihm zu helfen. Er würde verbrennen. Er hatte keinen Schutz gegen Feuer.


  Er würde sterben. Neci und ihr Freund würde die Chancen der Menschheit auf eine neue Welt zerstören, weil sie betrunken und von Sinnen waren.


  Er würde sterben.


  Er schrie und würgte, weil er noch nicht richtig wußte, wie man durch eine vertraute Öffnung sprach und zugleich durch eine ungewohnte atmete.


  Warum ließ man ihn verbrennen? Die Leute hörten ihn. Sie mußten ihn gehört haben! Er konnte sie jetzt hören  Rennen, Schreien, vermischten sich ihre Geräusche mit dem Krachen und Brüllen des Feuers.


  Es gelang ihm, sich vom Bett zu wälzen.


  Die Landung war nur ein kleiner Schock. Seine Sinnestentakel schützten sich automatisch, indem sie sich flach in seinen Körper drückten. Sobald er auf dem Holzboden war, versuchte er, sich zur Tür zu rollen.


  Dann hielt er inne, versuchte zu verstehen, was seine Sinne ihm sagten. Vibrationen. Es kam jemand.


  Jemand rannte auf den Raum zu, in dem er lag. Gabes Schritte.


  Er rief, hoffte den Mann im Rauch zu lenken. Er sah, wie die Tür aufging, fühlte Hände auf sich.


  Mit einer Anstrengung, die fast schmerzhaft war, gelang es Akin, seine Sinnestentakel nicht in das Fleisch des Mannes zu graben. Gabes Berührung war wie eine Einladung, ihn mit den verschärften Sinnen eines Erwachsenen zu untersuchen. Doch jetzt war nicht der Augenblick für solche Dinge. Er mußte alles tun, was er konnte, um Gabe nicht zu behindern.


  Er ließ sich zu einem Ding werden  ein Sack Gemüse, der über jemandes Schulter geworfen wurde. Dieses eine Mal war er froh, klein zu sein.


  Einmal fiel Gabe hustend hin, versengt durch die Hitze. Er ließ Akin fallen, hob ihn hoch und warf ihn wieder über die Schulter.


  Die Haustür war durch eine Feuerwand blockiert. Die Hintertür würde jeden Augenblick blockiert sein. Gabe trat sie auf und lief die Stufen hinunter, tauchte für einen Moment regelrecht durch Flammen. Sein Haar fing Feuer, und Akin schrie ihn an, es auszuschlagen.


  Gabe blieb stehen, sobald er aus dem Haus heraus war, ließ Akin in den Dreck fallen und brach, nach den Flammen an Haar und Kleidung schlagend, hustend zusammen.


  Der Baum, unter dem sie stehengeblieben waren, hatte vom Haus Feuer gefangen. Sie mußten rasch weiter, um brennende Äste zu vermeiden. Nachdem Gabe das Feuer an sich ausgeschlagen hatte, hob er Akin hoch und stolperte weiter weg auf den Wald zu.


  »Wohin willst du?« fragte Akin ihn.


  Er gab keine Antwort. Es schien, daß Atmen und Gehen alles war, was er konnte.


  Hinter ihnen brannte das Haus lichterloh. Nichts konnte dort drinnen jetzt noch leben.


  »Tate!« sagte Akin plötzlich. Wo war sie? Gabe würde niemals ihn retten und Tate verbrennen lassen.


  »Vor uns«, keuchte Gabe.


  Also war sie unverletzt.


  Gabe stürzte wieder, diesmal halb auf Akin. Voll Schmerz hakte sich Akin in hilflosem Reflex in ihn ein. Er paralysierte den Mann augenblicklich, stoppte wichtige Bewegungsimpulse zwischen dem Gehirn und dem Rest des Körpers.


  »Lieg still!« sagte er und hoffte, Gabe die Illusion einer Wahl zu geben. »Bleib ruhig liegen und laß mich dir helfen!«


  »Du kannst dir ja selbst nicht helfen«, flüsterte Gabe und strengte sich an, zu atmen, sich zu bewegen.


  »Ich kann mir helfen, indem ich dich heile! Wenn du wieder auf mich fällst, könnte ich dich stechen. Jetzt sei still und versuch nicht mehr, dich zu bewegen! Deine Lungen sind beschädigt, und du hast Verbrennungen.« Der Lungenschaden war ernst und konnte ihn das Leben kosten. Die Verbrennungen waren nur sehr schmerzhaft. Aber Gabe wollte nicht still sein.


  »Die Stadt... können sie uns sehen?«


  »Nein. Es ist jetzt ein Maisfeld zwischen uns und Phönix. Das Feuer ist aber noch immer zu sehen. Und es breitet sich aus.« Mindestens ein weiteres Haus brannte jetzt. Vielleicht hatte es von dem brennenden Baum Feuer gefangen.


  »Falls es nicht regnet, könnte die halbe Stadt abbrennen. Diese Idioten!«


  »Es wird nicht regnen. Jetzt sei still, Gabe.«


  »Wenn sie uns erwischen, werden sie uns wahrscheinlich umbringen!«


  »Was? Wer?«


  »Leute aus der Stadt. Nicht alle. Nur Unruhestifter.«


  »Sie werden damit beschäftigt sein, zu versuchen, das Feuer zu löschen. Es hat seit Tagen nicht geregnet. Sie haben sich die falsche Jahreszeit für das hier ausgesucht. Jetzt sei still und laß mich dir helfen. Ich werde dich nicht einschläfern, damit du etwas fühlen kannst. Aber ich werde dir nicht weh tun.«


  »Ich habe so schon solche Schmerzen, daß ich es wahrscheinlich gar nicht merken würde.«


  Akin unterbrach die Schmerzsignale, die Gabes Nerven an sein Gehirn schickten, und ermunterte sein Gehirn, bestimmte Endorphine abzusondern.


  »Herrgott im Himmel!« sagte Gabe keuchend, hustend. Für ihn hatte der Schmerz abrupt aufgehört. Er fühlte nichts. Es war so weniger verwirrend für ihn. Für Akin bedeutete es plötzlicher, schrecklicher Schmerz, dann langsame Milderung. Nicht Euphorie. Er wollte nicht, daß Gabe berauscht wurde von seinen eigenen Endorphinen. Aber er konnte dafür sorgen, daß Gabe sich gut fühlte und wach war. Es war fast, als ob man Musik machte  Endorphine zu ausbalancieren, Schmerz zu nehmen, Nüchternheit beizubehalten. Er machte einfache Musik. Ooloi machten große Harmonien, verflochten Leute miteinander und teilten Lust. Und Ooloi steuerten eigene Substanzen zu der Vereinigung bei. Akin würde das bald fühlen, wenn sich Dehkiaht veränderte. Für den Augenblick gab es die Lust des Heilens.


  Gabe begann leichter zu atmen, als seine Lungen sich erholten. Er bemerkte nicht, daß sein Fleisch zu heilen begann. Akin sorgte dafür, daß sich das nutzlose, verbrannte Fleisch ablöste. Gabe würde bald Wasser und Nahrung brauchen. Akin würde zum Abschluß Hunger- und Durstgefühle in ihm stimulieren, so daß er bereit sein würde, alles zu essen oder zu trinken, was Akin für ihn finden konnte. Es war besonders wichtig, daß er bald trank.


  »Es kommt jemand«, flüsterte Gabe.


  »Gilbert Senn«, sagte Akin in sein Ohr. »Er sucht schon eine Weile. Wenn wir still sind, findet er uns vielleicht nicht.«


  »Woher weißt du, daß es...«


  »Schritte. Er hört sich immer noch genauso an wie damals, als ich hier war. Er ist allein.«


  Schweigend beendete Akin seine Arbeit und zog die Fasern seiner Sinnestentakel aus Gabe heraus. »Du kannst dich jetzt bewegen«, flüsterte er. »Aber tu es nicht.«


  Auch Akin konnte sich etwas mehr bewegen, obschon er bezweifelte, daß er gehen konnte.


  Plötzlich entdeckte Gilbert Senn sie  stolperte fast über sie im Licht des Mondes und des Feuers. Er sprang zurück, das Gewehr auf sie gerichtet.


  Gabe setzte sich auf. Akin benutzte ihn, um sich hochzuziehen und schaffte es, nicht umzufallen, als er losließ. Er konnte jedermanns Körperprozesse beschleunigen außer seine eigenen. Gilbert Senn schaute ihn an, vermied es dann geflissentlich, ihn anzuschauen. Er senkte das Gewehr.


  »Bist du in Ordnung, Gabe?« fragte er.


  »Mir geht es prima.«


  »Du bist verbrannt.«


  »War.« Gabe warf einen flüchtigen Blick auf Akin.


  Gilbert Senn hütete sich, Akin anzusehen. »Ich verstehe.« Er drehte sich zum Feuer um. »Ich wünsche, das wäre nicht passiert. Wir hätten niemals dein Haus angesteckt.«


  »Soviel ich weiß, habt ihr es getan«, murmelte Gabe.


  »Es war Neci«, erklärte Akin rasch. »Sie und der Mann, der ins Haus wollte, um mich zu sehen. Ich habe sie gehört.«


  Das Gewehr kam wieder hoch, zielte diesmal nur auf Akin. »Du bist still!« sagte er.


  »Wenn er stirbt, sterben wir alle«, meinte Gabe leise.


  »Wir werden ohnehin alle sterben. Einige von uns ziehen es vor, frei zu sterben!«


  »Es wird Freiheit auf dem Mars geben, Gil.«


  Gilbert Senns Mundwinkel bogen sich nach unten. Gabe schüttelte den Kopf. Zu Akin sagte er: »Er glaubt, deine Marsidee sei nur ein fauler Trick. Eine Methode, die Widerständler problemlos einzusammeln, um sie auf dem Schiff oder in den Oankalidörfern auf der Erde zu benutzen. Eine Menge Leute denken so.«


  »Dies ist meine Welt«, erwiderte Gilbert Senn. »Ich wurde hier geboren, und ich werde hier sterben. Und wenn ich keine Menschenkinder haben kann  richtige Menschenkinder  , will ich gar keine Kinder haben.«


  Dies war ein Mann, der geholfen hätte, Ammas und Shkahts Sinnestentakel abzuschneiden. Er hatte so etwas nicht mit Kindern, mit Mädchen machen wollen, aber er glaubte ernsthaft, es sei richtig, es zu tun.


  »Der Mars ist nicht für dich«, sagte Akin.


  Das Gewehr schwankte. »Was?«


  »Der Mars ist nicht für jemanden, der ihn nicht will. Es wird harte Arbeit, Risiko und Herausforderung sein. Es wird irgendwann eine Welt der Menschen sein. Aber es wird nie die Erde sein. Du brauchst die Erde.«


  »Glaubst du, deine kindische Psychologie würde mich beeinflussen?«


  »Nein«, sagte Akin.


  »Ich will es nicht von dir oder von Yori hören.«


  »Wenn du mich jetzt tötest, wird kein Mensch auf den Mars kommen.«


  »Es wird auch so keiner hinkommen.«


  »Ob die Menschheit leben oder sterben wird, hängt von dem ab, was du jetzt tust.«


  »Nein!«


  Der Mann wollte Akin erschießen. Vielleicht hatte er noch nie etwas so sehr gewollt. Vielleicht war er sogar auf das Feld gekommen in der Hoffnung, Akin zu finden und ihn zu erschießen. Jetzt konnte er ihn nicht erschießen, weil er möglicherweise vielleicht doch irgendwie die Wahrheit sagte.


  Nach einer langen Zeit drehte Gilbert Senn sich um und ging zurück in Richtung Feuer.


  Nach einem Moment stand Gabe auf und schüttelte sich. »Wenn das Psychologie war, dann war sie verdammt gut.«


  »Es war die reine Wahrheit«, erwiderte Akin.


  »Das hatte ich befürchtet. Gil hätte dich fast erschossen.«


  »Ich dachte, er würde es vielleicht tun.«


  »Hätte er dich töten können?«


  »Ja, mit genügend Munition und genügend Hartnäckigkeit. Oder vielleicht hätte er mich dazu bringen können, ihn zu töten.«


  Gabe bückte sich, um Akin hochzuheben. »Du hast dich zu wertvoll gemacht, um solche Risiken einzugehen. Ich kenne Leute, die nicht gezögert hätten.« Er schüttelte sich wieder, schüttelte Akin. »Gott, was ist das für ein Zeug, mit dem du mich eingeschmiert hast? Gottverdammter schleimiger Mist!«


  Akin antwortete nicht.


  »Was ist es?« beharrte Gabe. »Es stinkt.«


  »Gebratenes Fleisch.«


  Gabe schauderte und sagte nichts.
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  Tate wartete am Waldrand inmitten einer Schar von anderen Leuten. Mateo und Pilar Leal waren da. Wie würde Tino es aufnehmen, sie wiederzusehen? Wie würden sie es aufnehmen, ihn mit Nikanj zu sehen? Würde er bei seinen Gefährten und Kindern bleiben oder mit dem Volk seiner Eltern gehen? Es war nicht wahrscheinlich, daß Nikanj ihn gehen lassen konnte oder daß er lange ohne Nikanj überleben konnte.


  Vielleicht würde der Mars Tinos Entscheidung für die Oankali sogar akzeptabler für ihn machen. Er würde der Menschheit nicht länger helfen, sich selbst wegzuzüchten. Aber er würde ihr auch nicht helfen, ihre neue Welt zu formen.


  Yori war da, sie stand bei Kolina Wilton und Stancio Roybal. Nüchtern sah Stancio jetzt müde und elend aus. Da waren Leute, die Akin nicht kannte  neue Leute. Da war Abira  ein Arm, der aus der Hängematte reichte, ihn hineinhob.


  »Wo ist Macy?« fragte Gabe, als er Akin absetzte.


  »Er ist nicht gekommen«, antwortete Kolina. »Wir hofften, er würde dir mit Akin helfen.«


  »Er ging nach draußen, als er hörte, wie Neci und ihr Freund das Feuer legten«, sagte Akin. »Danach habe ich ihn aus den Augen verloren.«


  »Wurde er verletzt?« wollte Kolina wissen.


  »Ich weiß es nicht. Es tut mir leid.«


  Sie dachte einen Moment lang nach. »Wir müssen auf ihn warten!«


  »Wir werden warten«, meinte Tate. »Er weiß, wo er uns trifft.«


  Sie gingen tiefer in den Wald hinein, als das Licht vom Feuer heller wurde.


  »Mein Haus brennt«, sagte Abira, während alle zuschauten. »Ich dachte nicht, daß ich noch einmal mitansehen müßte, wie mein Haus brennt.«


  »Sei nur froh, daß du nicht drin bist«, sagte einer der Fremden. Akin wußte sofort, daß dieser Mann Abira nicht mochte. Die Menschen würden ihre Abneigungen mitnehmen, wenn sie zusammen auf dem Mars eingesperrt wurden.


  Das Feuer brannte die ganze Nacht hindurch, doch Macy kam nicht. Ein paar andere Leute trafen ein. Yori hatte die meisten von ihnen gefragt, ob sie mitkommen wollten. Sie war es, die andere davon abhielt, auf sie zu schienen, als sie entdeckt wurden. Wenn sie auf jemanden schössen, würden sie rasch fortgehen müssen, bevor das Geräusch Feinde anzog.


  »Ich muß zurückgehen«, meinte Kolina schließlich.


  Niemand sagte etwas. Vielleicht hatten sie nur darauf gewartet.


  »Sie könnten ihn festhalten«, bemerkte Tate. »Sie könnten auf dich warten.«


  »Nein. Nicht bei dem Feuer. Sie würden nicht an mich denken.«


  »Es gibt sicher welche, die es würden. Die Sorte, die dich festhalten und dich verkaufen würde, wenn sie annehmen würden, sie könnten ungestraft davonkommen.«


  »Ich werde gehen«, erklärte Stancio. »Wahrscheinlich hat nicht mal jemand bemerkt, daß ich die Stadt verlassen habe. Ich werde ihn suchen.«


  »Ich kann nicht ohne ihn fortgehen«, sagte Kolina.


  »Aber wir müssen bald aufbrechen«, erwiderte Gabe. »Gil Senn hätte Akin drüben im Feld fast erschossen. Wenn er noch eine Chance bekommt, könnte er doch noch abdrücken. Ich weiß, es gibt andere, die nicht zögern würden, und sie werden Jagd auf Akin machen, sobald es hell wird.«


  »Ich brauche ein Gewehr«, sagte Stancio.


  Einer der Fremden reichte ihm eins.


  »Ich will auch eins«, sagte Kolina. Sie starrte auf das Feuer, und als Tate ihr ein Gewehr zuwarf, fing sie es auf, ohne den Kopf zu drehen. »Paßt auf Akin auf«, sagte sie.


  Yori umarmte sie. »Paß du auch auf dich auf. Bring Macy zu uns. Ihr könnt den Weg finden.«


  »Nach Norden bis zum großen Fluß, dann nach Osten am Fluß entlang. Ich weiß.«


  Niemand sagte etwas zu Stancio, deshalb rief Akin ihn herüber. Gabe hatte ihn gegen einen Baum gesetzt, und jetzt hockte sich Stancio vor ihn hin. Akins Aussehen störte ihn offensichtlich nicht.


  »Würdest du erlauben, daß ich untersuche?« fragte Akin. »Du siehst nicht gut aus, und für diese Sache mußt du vielleicht... sehr gesund sein.«


  Stancio zuckte die Achseln. »Ich habe nichts, was du heilen kannst.«


  »Laß mich nachsehen. Es wird nicht weh tun.«


  Stancio stand auf. »Ist diese Marssache wahr?«


  »Sie ist wahr. Eine allerletzte Chance für die Menschheit.«


  »Dann kümmere dich darum. Mach dir keine Sorgen um mich.« Er legte das Gewehr über die Schulter und ging mit Kolina zurück auf das Feuer zu.


  Akin beobachtete sie, bis sie um den Rand des Maisfeldes verschwanden Er sah beide nie wieder.


  Nach einer Weile hob Gabe ihn hoch, hängte ihn über eine Schulter und setzte sich in Bewegung. Akin würde morgen oder übermorgen allein gehen können. Für den Augenblick beobachtete er von Gabes Schulter aus, wie sich die anderen hintereinander anschlössen. Sie gingen nach Norden in Richtung Fluß. Dort würden sie sich nach Osten in Richtung Lo wenden. In kürzerer Zeit, als ihnen wahrscheinlich klar war, würden einige von ihnen an Bord von Shuttles mit Kurs auf den Mars sein, um dort zu beobachten, wie die Veränderungen begannen und Zeugen für ihr Volk zu sein.


  Er war vielleicht der letzte, der die Rauchwolke hinter ihnen und das noch immer brennende Phönix sah.
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